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Über die Grundlagen der griechischen 

Orchestik und Rhythmik.

Bei der lebhaften und vorwärts strebenden Bewegung, die in die griechische Metrik 
durch wichtige Funde und neue Erkenntnisse gekommen ist, scheint es nützlich und 
forderlich, auch zu überschauen, was bisher für die Aufhellung der griechischen Orchestik 
und der Rhythmik des Tanzes geleistet ist, und zu untersuchen, wie weit die eingeschlagene 
Bahn als richtig und sicher anzuerkennen und ob auf ihr weiter vorwärts zu kommen ist. 
Ein solcher Rückblick ist umsomehr angebracht, als die Forscher, die sich auf diesem 
Gebiete umgetan und bemüht haben, den Zusammenhalt der Forschung vermissen lassen ; 
sie sind jeder für sich gegangen, ohne sich nach ihren Weggenossen umzusehen.

So hat H. Buchholtz in seiner Tanzkunst des Euripides (Leipzig 1871) nicht an 
O. Müller's Bemerkungen über diesen Gegenstand in seiner Einleitung zu Aeschylus’ 
Eumeniden angeknüpft, und wieder unbekümmert um ihn ist Ch. Kirchhoff in seinem 
Programm über die orchestiseim Eurythmie der Griechen (Altona 1873) an seine Unter­
suchung herangetreten. Ja auch ich selbst kann mich nicht freisprechen ; ich war, als 
ich in Fleckeisens Jahrb. 1896, S. 195 ff. und 1897, S. 539 ff. einige Ausführungen über 
die Bedeutung der Tanzschritte für die griechische Rhythmik veröffentlichte, dadurch, daß 
jene früheren Untersuchungen so ganz ohne Berücksichtigung und Wirkung für die metrische 
Theorie geblieben waren1), zu der Meinung verführt, es sei dort kaum etwas Richtiges und 
Förderndes zu finden, was doch keineswegs der Fall ist. Beide haben es nur darin 
versehen, daß sie sich ihr Ziel zu hoch gesteckt haben. Sie gehen darauf aus, die Tanz­
figuren aufzuspüren, ja geradezu die Diagramme aufzustellen, nach denen die einzelnen 
Chöre in den Tragödien getanzt worden seien. Als wenn man heutzutage wissen könnte, 
wie ein Turnreigen oder eine Quadrille getanzt sei, wenn man hörte, die und die Melodie 
sei dazu gesungen oder gespielt worden ! Mir scheint ein solches Unternehmen nicht viel 
anders, als wenn man nach dem metrischen Schema, das den Chören zu Grunde liegt, die 
Musik rekonstruieren wollte. Und mit diesen verstiegenen Zielen verbindet sich dann ein

*) B. Westphal hat sie nicht einmal erwähnt und ist dadurch, dass er auch die äolischen Tanz­
rhythmen durch den musikalischen Takt zu verstehen suchte, sehr in die Irre geführt. Christ in seiner
Metrik2 S. 701 citiert zwar Buchholtz und Kirchhoff, doch an der einzigen Stelle, wo er einen Schritt
selbständig zu machen versucht, S. 435 über die Dochmien, geht er ganz fehl.
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gewisser feierlicher, gehobener Ton der Darstellung, der der einfachen Auffassung einer 
so einfachen Sache ebenfalls hinderlich ist. Gleich zu Anfang seiner Untersuchung will 
Buchholtz zu hoch hinaus und kommt dabei zu Fall. Er will sofort den allerersten 
Ursprung der griechischen Orchestik auf decken und sieht ihn in dem Paeon epibatos, 
bestehend aus 5 Längen: —----------- x). „Seine Tritte sind gleichsam die Urtritte, von
denen sich alles Tanzen herleitet.“ Und wie soll dieser Urtanz geschritten sein? „Eine 
Erhebung und eine Setzung des Fußes, eine Erhebung und zwei Setzungen.“ Also, damit 
man sich das anschaulich macht, ich erhebe den rechten Fuß bei der ersten Länge, setze 
ihn nieder bei der zweiten, erhebe den linken bei der dritten, setze ihn bei der vierten 
nieder, und bei der fünften? ich soll noch einmal niedersetzen, setze also, ohne langes 
Aufheben, denselben linken Fuß schnell noch ein wenig weiter.

Ich gestehe, daß ich nach diesem Anfänge in Versuchung war, sein Buch hinzulegen. 
Denn abgesehen davon, daß dies alles in der Luft schwebt und an sich weder ein sinn­
volles noch schönes Bild gibt, es ist ja sicher falsch, es verstößt gegen die eigentliche 
Grundlage aller Untersuchungen auf diesem Gebiete. Der Tanz besteht aus dem wieder­
holten Übergehen aus einer Körperstellung in eine andere; die Körperstellung (діа&ебід 
tis ттѵ тov бт/латод цЕоспѵ) heißt der Übergang von der einen in die andere
xívr¡6ig. Nun lehrt Aristoxenos in der viel zitierten Stelle (ou Утл. біоіу. 1,3 W): ттѵ dè 
(¡ѵ9-[лі£о/леѵ(»ѵ ехабтоѵ övre хіѵеітаі ovveymg ovié yoefieï, ¿XX' èvaXXáç. хaï тт\ѵ ;лёѵ r¡oe- 
[úav бщлаіѵеь то б у (¡/ла . . ., tt¡v dè xívr¡6iv iieiâßaOig ¿no 6՝yr¡¡iawQ éni 6yr¡[ia . . 
еібі Ժè oí fiÉv uno ттѵ r^oețumv xaceyói.ievoi yoóvoi уѵтоцлоі, ol dè veto ттѵ xivr¡6emv 
ауѵтбтоі діа 6¡uxoóvr¡va тбпео . óqoi uvi; Q Ö weg ттѵ v по ттѵ ^qefiimv хатеуоаеѵтѵ yçóvmv. 
Noryréov dè x al touto, on ттѵ оѵОтихтѵ бѵбтіцлаттѵ ехабтоѵ оѵу oaoimg бѵухеиаі ёх те 
ттѵ уѵтощлтѵ yoóvmv хата то побдѵ хаь ёх тшѵ ауѵтбттѵ, ¿XX’ èx /liv ттѵ yvmqífimv хатй 
то nooòv coç ёх ілеотѵ Tivmv бѵухеиаі та бибтгцлага, èx dè ттѵ ¿уѵтбітѵ mg èx ттѵ dioqi- 
ÇÓvtodv to v g yvmoíi.iovg хата то побоѵ.

Da steht es also ganz unwidersprechlich, daß der Übergang aus einer Stellung in 
die andre beim Tanze dem Übergange von einem Tone zu einem andern im Gesänge 
gleichsteht und nur als unmessbare Grenze zwischen zwei messbaren Größen gilt. Wie auch 
sonst in bekannten Stellen, die nicht immer wieder von neuem abgeschrieben zu werden 
brauchen, dem yqóvoç nqmTog der Metrik in der Orchestik das буцаа gegenübergesetzt 
wird (die Bewegungen der Arme und des Leibes dürfen wir billigerweise außer Acht 
lassen). Völlig übereinstimmend mit Aristoxenos sagt auch Plutarch, quaest. conviv. 
IX, 15 : Հ у àq õqyrjoiç ёх те xivfaemv хаь буёбетѵ бѵѵебттрсеѵ, mg то /аéXoç ех ттѵ ср&оуутѵ 
хаь ттѵ дьабтгцлаттѵ . еѵтаѵ&а де ai ¡¿oval néqara ттѵ xivr¡6emv еібі . ipoqàg ¡леѵ оѵѵ tÒç 
xivv¡6eig ovoiiaQovöi, бутилата dè буебеід хаь дьа&ебеьд, erg ag уеооаеѵаі теХеѵтгобіѵ ai 
xivV¡6eig. Wir werden demnach mit aller Bestimmtheit behaupten können, daß Buchholtz irrt, 
wenn er selbst Jamben und Trochäen so misst, daß die Kürzen auf die Hebung des Fußes, 
die Längen auf das Niedersetzen fallen ; denn so haben ja eben die Kürzen keine т^рла. 
Verführt aber ist er zu dieser Annahme durch die vorgefasste Meinung, die Anapäste 
begleiteten den Marsch so, daß der schwache Taktteil auf das Heben des Fußes, der

*) Es ist der seltene Fünfvierteltakt, z. B, von Chopin im Larghetto der Cmoll-Sonate angewandt.
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starke auf das Aufsetzen, die pátíiç, wie er sagt, komme. Er beruft sich dafür auf Boeckh 
und O. Müller. Aber 0. Müller sagt gerade im Gegenteil von diesem Metrum völlig 
zutreffend (zu den Eumeniden 8. 87): „Die Arsis folgt wohl deswegen auf die Thesis, 
weil nach dem natürlichen Gesetze des menschlichen Ganges der stärkere Fuß beim 
Anschreiten stehen bleibt, um den Körper fortzuschwingen, und erst wenn diesem der 
Schwung gegeben ist, nachtritt, und um so schwerer und kräftiger nachtritt, je mehr der 
Körper von ihm vorzugsweise getragen zu werden gewohnt ist.“ Also die rechte Hand 
trug beim kriegerischen Marsche die Lanze und hatte den Stoß zu führen; begann der 
Marsch, so trat der linke Fuß an und brachte den Körper in Schwung, der rechte setzte 
sich dann fest auf. Das ergibt, wenn die obere Linie den linken Fuß bedeutet, die untere 
den rechten und die Bewegung von links nach rechts angenommen wird, folgendes Bild 
für 1 Dimetron:

ее ее cc

Auf jedes Metron kamen also 4 Schritte oder 2 passus, nicht, wie Buchholtz annimmt, 
2 Schritte oder 1 passus, und auf das Dimetron 8 Schritte oder 4 passus. Und das ist 
auch das Natürliche ; sonst geht ja der Gesang viel zu schnell. Wenn unsre Soldaten 
z. B. zu ihrem Liede : „Ein Fähnrich zog zu Felde“, marschieren, so geht es so:

Und wandert man nach: „O Straßburg, о Straßburg“, so geht es:

J _ J

--------- •-

JL

Der Ausdruck ßâaig geht auf die Art, wie der Takt markiert, nicht wie marschiert wurde. 
Und dem Einwande, daß es doch näher gelegen hätte, einen passus als Metron zu 
wählen, werden wir damit begegnen, daß es eben natürlicher sein muß, zwei Doppel­
schritte durch stärkere Betonung des einen zu einer rhythmischen Einheit zu verbinden, 
da noch immer jeder Marsch so verfährt.

Auch Buchholtz konnte sich dem, was O. Müller treffend das natürliche Gesetz der 
menschlichen Bewegung nannte, nicht verschließen. Wenn nach Daktylen getanzt wurde, 
dann, meint er, wurden die Kürzen, weil man sogleich mit vollem Fuße zuerst auf dem 
Platze auftreten mußte, mit zwei Kurzschriften getreten, und ebenso findet er sich gedrängt, 
die Kürze im Kretikus auf einen Kurzschrift zu legen:

Aber die Folge ist eine solche Durchkreuzung der beiden Prinzipien und eine solche 
Verwirrung, daß er z. B. annimmt, der Trochäus sei freilich im allgemeinen mit nur 
einem Niedersetzen und Aufheben des Fußes geschritten, aber in den Dactylo-Epitriten 
die Länge mit einem vollen und die Kürze mit einem Halbschritt.
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Ch. Kirchhoff ist ihm in der Erkenntnis der einfachen Grundlagen bei weitem über­
legen. Er fasst die Tanzschritte für alle Metra richtig auf. Die Längen fallen auf einen 
Ganzschritt und volles Niedersetzen des ganzen Fußes, die Kürzen auf einen Halbschritt 
mit nur leichtem Aufsetzen des Ballens. Ja, er erkennt auch die für die Rhythmik der 
ganzen Tanzkunst so wichtige Erscheinung, daß durch mannigfaltige Mittel das Schwer­
gewicht des Körpers von dem einen Fuß auf den andern verlegt wird. Das stellt sich 
am einfachsten bei den Tanzdactylen dar :

Aber viel deutlicher tritt diese schwebende oder schaukelnde Bewegung bei den 
Kretikern und Choriamben hervor:

Auch das bringt er schon vor, wenn auch nicht in seiner systematischen Abhandlung 
doch nachträglich bei Gelegenheit, daß sich durch dies Schweben der anmutige Reiz des 
Glykoneus enthüllt:

Während er nun soweit denselben Weg verfolgt hat, den auch ich in den oben­
erwähnten Abhandlungen, ohne von seinem Vorgänge zu wissen, einschlug, wendet er sich 
jetzt zu luftigen Konstruktionen der Tanzschemata tragischer Chöre, wobei weder ich ihm 
noch sonst leicht jemand zu folgen vermag. Mir scheint auch, daß, wenn man dergleichen 
wirklich versuchen wollte, eher noch für die Tanzbewegungen der komischen Chöre einiges 
zu finden wäre.

Plato sagt Leg. II, 654 A von den Musen, Apollon und Dionysos, tovtovq elvai хал 
tovg deduoxótaç туѵ evçv&fiov хал еѵао/лоѵьоѵ aïtiïhfîi/v /леЭ-’ rfdowiję, y dy xi/véïv те yuãç хал 
/ooyyctv у/та? гоѵтоѵд, cnâaïç те хал do/у от? m՛ àXX^Xoiç ÇvveÍQovvaç, %oqovç те шѵоцахёѵаі. Und 
665 А: ту dy тус хіѵ^аешд Taget ov&uòç оѵо/ла ety, ту ď av туе y<wy?, то v те dgeog a/т a 
xai ßaoéos биухі-оаѵѵѵ/лёѵшѵ, amovía ővo/ла пооаауооеѵоіло, %ogeta dè то gvva/iyoTéoov 
xÂy^ety. Im bloß gesprochenen Verse herrsche das Wort, und der ouí>/uk diene als 
/lé-tQov, im Liede herrsche der Gesang, Wort und /льтооѵ diene, im Chorreigen herrsche 
der Qv&fios und Melodie und Wort dienen. Und die Tagt? ту? oo/ytfeco? bezeichnet Plato 
in der ganzen Entwicklung dort nicht als ¡i¿ioov, sondern als ov&iirk.

Daß uns von den oví}¡ioí des Tanzes so geringe Kunde überkommen ist, kann uns 
nicht befremden. Auch heutzutage lernen wir die Metra in den Schulen kennen, die 
Musik erfreut sich allgemeiner Teilnahme und auch ihre Theorie wird in vielen und 
verbreiteten Büchern gelehrt ; aber die Tanzkunst übermittelt der Tanzmeister, und über 
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ihre Theorie herrscht Schweigen. Wollte man ihre Grundlagen etwa durch Vortanzen 
klar machen, so erschiene das komisch.

Der Tanz ist zuerst auf Lesbos und auf Kreta als musische Kunst zu Ehren und 
zu Einfluß auf die Kunstdichtung gekommen. Die Anfänge sind uns verhüllt ; die Gestalten 
des Alkman aus Sardes und des Thaletas aus Gortyn treten schon in helleres Licht. 
Lassen wir aber das Geschichtliche eine spätere Sorge sein, und versuchen wir zunächst, 
der Sache selbst näher zu kommen.

1. Die äolischen Daktylen haben einen freien Anfangstakt. Westphal II 
S. 355 sagt, dieser sei eine durch das kyklische Maß hervorgerufene Eigentümlichkeit, 
da der kyklische Daktylus in seiner rhythmischen Geltung dem Trochäus gleichstehe ; 
und trete an Stelle des Trochäus ein Jambus oder gar Pyrrhichius auf, so erkläre sich 
dies durch den stärkeren Ictus, der auf der y-édiç des 1. Taktes als der Haupt-Jéďt? der 
ganzen Reihe ruhe. Nehmen wir jedoch an, Daktylen werden getanzt :

%7------ G ---------------G--------- G—--------------G-J
-4—----------c ----------G— ----------G---------- G—1

so ergibt sich nach der oben angeführten treffenden Bemerkung von O. Müller, daß ganz 
natürlich die erste Länge noch nicht mit dem Schwünge des Körpers getreten werden 
kann, wie die folgenden, daß beim Beginne des Ehythmos ja der ganze Fuß noch 
steht und daß, wenn er nicht besonders auf das erste <ф<% aufgehoben und niedergesetzt 
wird, was nicht das Natürliche ist, der erste Takt sich von selbst auf ein zweifaches statt 
auf ein dreifaches Aufsetzen des Fußes zurückgeführt sehen wird. Wir werden also die 
besondere Behandlung des ersten Fußes in der Sache selbst ganz natürlich begründet 
finden und plagen uns weder mit kyklischer Messung noch mit Taktverstärkung durch 
Hauptthesis.

Ebenso wie auf den Anfangstakt mußte die Tanzbewegung auch auf den Schlußtakt, 
wenn dieser die Form —uw hat, einwirken. Die Bewegung, der Schwung des Körpers 
kommt plötzlich zum Stillstände. Was also geschieht ? Die letzte Kürze wird mit 
Fermate behandelt und kann eine Länge sein. Ja auch bei der katalektischen Schluß­
form ist der Stoß auf die letzte Silbe noch hart. Hier greift nun eine sehr bedeutsame 
Freiheit ein : wie das Parthenion Alkmans zeigt, kann in der Reihe -uu֊uu-uu- 
eine vTtéç&eôiç der vorletzten kurzen Silbe ein treten : —uu —uw —и —w. Es wird wohl 
Alkman seinen Grund gehabt haben, die einen Strophen auf —uu—, die andern auf 
—w—и ausgehen zu lassen ; vielleicht, daß bei — uu— dieselben Tänzer sogleich weiter­
tanzten, beim Schlüsse —u—G zum Stillstehen kamen. Die anapästischen Reihen wurden, 
wenn nach ihnen nicht marschiert, sondern getanzt wurde, ebenso behandelt, nur daß hier 
der Anlass fortfiel, den mit dem Anlaufe auf zwei Halbschritte beginnenden Anfangsfuß 
zu ändern ; für den akatalektischen Ausgang aber blieb das Verhältnis dasselbe ; neben 
wu — UW—WW — WW— auch WW — WW — WW—W — w. 1)

Sicheres über die Verwendung beider Formen können wir freilich nicht wissen.

t) Vielleicht stammt daher der Name V7teQiïeuxôç für w- Schol. В. zu Heph. C. 301 : afupi- 
ßgrexvs . ., о xal vruo^euxóç, ou vneoudsiiév^v rrjv ßQayetav.
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Aber das ist klar, daß so sich die Entstehung der logaödischen Daktylen völlig auf hellt, 
von denen Hephästion VII, 8 sagt: ебті dé uva xal Xoyaoidixà хаХоѵ/леѵа daxTvXixá, aneo 
év ¡леѵ raïQ citais yuiçaiç daxtvXovç éyei, vrjXevtalav dè тдоуаіхцѵ avÇvylav. édti dè 
avttov ётбгцлогага то те nçòç dvo daxivXovg éyov TQoyaixiqv dvÇvyíav, ха)мѵцеѵоѵ dè նԱ- 
xaixòv dexaOvXXaßov „xal uç èn èoyauaîaiv oixeig“, xal то ngòç tqiűí xtX. Daß aber diese 
Xoyaouhxá mit den äolischen Daktylen in naher Beziehung stehen, beweist Aristides de 
mus. 52, der diese als Logaöden bezeichnet: uvèç dr¡ xav tuîq nçortaiç /.lóvaiç a^elßovve^ 
tÒv dáxTvXov xal tovq ávitíoyoóvovç аѵтім ттѵ di66vXXâßa>v u&évreç ոօւօճճւ та xaXovueva 
Xoyaoidixá.1)

*) Mir scheint die von Christ M.2 221 gegebene Herleitung des Namens loyaoiőixá die einleuchtendste 
zu sein. Er stellt ihn zu avXtodóç, xtJaproüdç u. ä. und versteht: Gesang der Worte ohne Begleitung 
eines Musikinstruments, also was wir Gesang a capella nennen. Auch unsere Reigen pflegen nach Gesang 
a capella geschritten zu werden.

2) Vgl, die Ausführungen von 0. Crusius, die Delphischen Hymnen S. 52 f. und 127 ff.

2. Der Do ch m i us. Ich schicke eine kurze Bemerkung über das kretische Maß 
voraus, auf das wir nachher noch zurückkommen werden.

Wie oben gesagt, hat bereits Buchholtz die Tanzbewegung bei den Kretikern richtig 
erschlossen :

Wir verweisen auf seine Ausführungen über die Verwendung bei den Gymnopaidien nach 
Athenäus 14, 30. Die Knaben tanzten „хѵѵоѵѵтед ¿oqv3\uovç rove, nóâaç.“ Die Erfindung 
dieses Tanzschrittes ist gewiß nichts Künstliches, ist auch gar nichts Außerordentliches. 
Wir kennen ihn ja auch ; denn wer ist nicht als Junge im Kiebitzschritte gelaufen ? Er 
war nur ruhiger und feierlicher bei den Griechen. Mir scheint es deshalb ein über­
flüssiges Bemühen zu sein, das fünfzeitige Metron wie v. Wilamowitz, Aesch. Orestie 
II, 265, aus dem sechszeitigen herzuleiten. Es ist ja keine Erfindung der Metriker, 
sondern fand sich von selbst im Volksleben ein, seit alten Zeiten, und wurde dann nur 
für die höhere Kunst aufgegriffen und nutzbar gemacht, wohl zuerst für sich allein, wie 
in den Gymnopädien und, wie wir jetzt ja aus unmittelbarer Kenntnis wissen, für die 
Delphischen Prozessionen2), dann auch in kunstreicherer Verbindung mit den übrigen 
Rhythmen, die zum Bestände der Orchestik und Kunstdichtung gehörten.

Für ebenfalls uralt halte ich den dochmischen Rhythmus. Es wird ganz offenbar 
nach ihm geschritten : der Chor der geängstigten Jungfrauen in den Septem zieht nach 
ihm ein, Oidipus nach seiner Blendung tritt mit ihm aus dem Palast, u. s. w. Es ist 
bezeichnend, daß es das einzige Maß ist, für das Christ (Metr.2 435) sich die Anregungen, 
die Buchholtz gegeben hatte, zu nutze zu machen versucht ; freilich mit unglücklichem 
Erfolge. Er sagt: „Ich denke mir die orchestische Bewegung so, daß der Tänzer bei 
der zweiten Kürze oder ersten Länge den linken Fuß leicht vorsetzte, bei der folgenden 
Kürze sodann den rechten Fuß hob, um ihn bei der Schlußlänge nach vorn niederzusetzen.“ 
Wir wissen aber, daß jedes C/ф« eine verlangt und daß die xív^diç nicht durch 
eine Silbe ausgedrückt war.



9

Soviel jedoch ist jedenfalls richtig, es muß eine schmerzvolle, zum Ausdruck leiden­
schaftlicher Ausbrüche geeignete Bewegung sein. Es scheint mir ziemlich sicher, daß sie 
ihre uralte Ausbildung in der Totenklage und in dem Geleite der Klagefrauen erhalten 
hat. Der Dochmius erscheint nicht als ein Werdendes, sondern als ein Fertiges in der 
kunstmäßigen Literatur zusammen mit den Klageanapästen und wird überall von der Über­
lieferung als ein Gebilde für sich behandelt.J)

Er muß in seiner einfachsten Form w------w— folgendermaßen geschritten sein :

Das Charakteristische ist der Stoß, den der Rhythmus von der zweiten Silbe, einer zwei­
zeitigen Länge, ohne dazwischentretende Kürze, auf die dritte, abermals eine Länge, erhält.

Wenn Christ M.* 2 133 sagt: „Die alten Metriker geben über den rhythmischen 
Wert des Dochmius nur sehr ungenügende Auskunft“, so werden wir das bestreiten 
müssen. Zunächst sagt Choiroboskos (Heph. 239 С): Ititéov, ou то доуціахоѵ вѵухшш 
£՛§ àvutinátitov x al (fvMaprjç, со? naòç тог ¡летоіхоѵ yaoaxirjoa. oí /ле vroi цѵЭіихоІ то nãv 
[ЛЕідоѵ iQÇ ¡úav tívÇvyíav ÂaußâvovTSQ àoyiiiaxòv òvoiiáÇovói âià tt¡v тоіаштуѵ ahíav. Nun 
sagt er, der Jambus, Paion, der Epitrit hießen òo&oí, weil der gute Taktteil den schlechten 
immer nur um 1 %g. rtoonoę übersteige, eine Begründung, die sehr äußerlich erscheint ; 
dann aber fährt er, in der Sache klar unterrichtend, fort : ev âè тер öoyiúoy eogíoxeiai Հ

*) Ich muss auch sagen, dass 0. Schröders neuester Versuch, die Dochmien aus den Asklepiadeen 
abzuleiten (Philol. LXIV, S. 493 und jetzt in seinem Buche „Vorarbeiten zur griech. Versgeschichte“ 
S. 121), mir verfehlt erscheint. Warum nicht ebenso gut oder schlecht die Asklepiadeen aus den Dochmien ? 
Überhaupt komme ich bei solchen Wendungen wie: „die unverkennbare Tendenz, die Fuge der Metra zu 
verkitten und so die Einheitlichkeit des vierhebigen novQ zu markieren“, nicht recht mit. Ich bezweifle 
auch, dass mit Umnennungen wie „der glykonische Trimeter war geworden zu einem doppelten Dreiviertel- 
glykoneion", „ein einzelner Dodrans“ u. ä. etwas gewonnen ist.

2) Wenn 0. Schröder a. 0. sagt: „Die papierne Analyse werden wir kurz ablehnen, bleibt die Aclit- 
zeitigkeit“, so wird er wohl den Begriff des Papiernen zu weit ausdehnen.

3) Vielleicht darf man die Vermutung wagen, dass durch einen Punkt in der Reihe durchgehends in 
den Partituren der Beginn eines neuen Kolons angezeigt wurde ; danach hätte dann Aristophanes v. B. die 
Absetzung der Kola vornehmen können.

ezret õvádí TiXeoTFXTEÎTat . ёхЦЭ-і] ovv dó'/juoQ хтХ.
Diese Auffassung der Rhythmiker wird nun aufs erwünschteste durch die rhythmischen 

Punkte des Papyros-Fragments mit den Dochmien aus dem Orestes des Euripides bestätigt. 
Hier hat man es vor Augen, daß w' — — w — durch die Punktierung in 3 und 5 %g. zrp. 
geteilt ist2); wobei freilich die Bedeutung der Stellung der Punkte, des einen oben 
in der Reihe neben dem ersten Notenzeichen, des andern über dem ersten Noten­
zeichen noch genauerer Bestimmung bedarf3). Nur soviel scheint sicher zu sein, daß der 
Punkt über dem Zeichen den starken Taktteil einführt, was gegen die Ansicht, die 
Fr. Blaß vertrat, daß der rhythmische Punkt den schwachen Taktteil anzeige, bedenklich 
machen muß. Vor allem wichtig aber ist weiter das vortreffliche Scholion zu Aesch. Sept. 128, 
das sich offenbar auf 131 ixâ-vßoXcp ¡la/avy, Побеідаѵ bezieht. Es heißt: xaï іаѵта dè 
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ճօ/jiutxá ебгіѵ хал ’¿ба, èáv гід аѵга охгабу/илое ßaivy . xvoÍjoç Ժճ elnov ßaivrj . ovi}ио) yeto 
еібе . ßa'iwmai ԺՀ oí цѵЭ-рдн, діацгеігаі âè та jiécQtt, ov՝/). ßaiveuu.

Zunächst tritt klar hervor, daß der Dochmius ein Rhythmus ist und daß er als 
solcher nur mit einem Taktschlage bezeichnet wird, der natürlich auf die beginnende Silbe 
fällt, unbekümmert darum, daß es eine Kürze ist, und ohne zu bedeuten, daß sie einen 
Hauptton erhalten soll. Der §v&fióç wird getanzt wie in unsern Contretänzen und 
Quadrillen etwa ein Balancez, Tour-de-main oder dergl., als eine Tanzfigur, die als solche 
kommandiert, d. h. auf den Taktschlag begonnen und dann ohne Taktierung zu Ende 
geführt wird ; die Musik hat sich der Ausführung zu fügen. Und diese Tanzweise, im 
Gegensätze zu den taktgleichen Metra, die sich der Musik unterordneten, war den Griechen 
völlig geläufig; sie sprechen davon stets als von etwas selbstverständlichem, wie z. B. 
Plato im Gorgias 502 C: eí tiç леоіёХоіто ziję nosemę лабг^ го ге (reXoç хал тог՛ оѵЭ/ióv 
xal го ¡lécoov, аХХо гі Հ Xóyot yíyvoviai, то Хеіло/иеѵоѵ ; und so ähnlich oft.

Das Wesentliche ferner zunächst wenigstens für diesen (ivdpós ist sein Umfang; er 
ist òxcáoi^uoQ ; und wenn sich die Orchestiker auch zumeist an die überlieferte Form 

------— mit ihren Auflösungen und /oóvoi, aXo/oi. halten, so ist es ihnen doch auch nicht 
verwehrt, nach Umständen Ausweichungen in der Anordnung der 8 ՞/qóvoi лотгоі, einzu­
führen, wie Aischylos an unsrer Stelle einmal —u|u----- 1, das andere Mal w— I и------
geordnet hat und wie er z. B. Pers. 975 u— | w----- | wwu— mit Klageanapästen
verbindet. So tritt uns hier zum ersten Male und sehr markant das Wesen des Poly­
schematismus entgegen. Diese Nebenbildungen werden natürlich das Wesentliche der 
Grundform nicht aufgeben, wie hier in unsern beiden оѵЭ-iuú das Verhältnis 3:5 und das 
harte Zusammenstößen der beiden Längen, jetzt am Schlüsse, festgehalten ist. Aber auch 
wesentlich verschiedene Bildungen gleichen Umfanges werden sich als verwandt zu ihnen 
gesellen können. So hat ja auch der anapästische Monometer uu—uu— ebenfalls 8 /о. 
гео. ; auch er begleitet das Vorwärtsschreiten, ist also bei Trauermärschen und Bestattungen 
sehr geeignet, die leidenschaftliche Wildheit der dochmischen Vorwärtsbewegung mildernd 
zu unterbrechen und Zwischenzeiten der Beruhigung zu gewähren. So erscheint er ja in 
den Klageanapästen sehr häufig mit Dochmien gemischt. Bezeichnet wird auch er nur 
mit einem rhythmischen Punkte gewesen sein: U U --  VJ VJ — Ղ

Wir könnten nun weiter auf die Erweiterungen des Dochmius durch Wiederholungen 
des dreizeitigen oder des fünfzeitigen Teils eingehen, durch die die Formen и—, и------- j —
und ֊ j------vj—, — ’֊а ֊ entstehen ; indes halten wir uns hier zunächst nur an die Haupt­
sachen und stellen vor allem die Frage : Haben denn die Rhythmiker selber, wenn wir 
uns auch der Versuche der Metriker überhoben erachten, diesen çGfytoç nicht gegliedert? 
Was hat der Tanzmeister seinen Tänzern gesagt und gezeigt, damit sie genau auffassten 
und ausführten, was sie sollten ? Wir werden darauf zu antworten haben : er hat ihnen 
den Çv&fTÓç beschrieben, indem er ihnen, ohne Rücksicht auf das Gleichmaß des Taktes, 
die Teile nannte oder zeigte, aus denen sie ihn zusammensetzen sollten. So konnte er

’) Wenn man nicht nach dem Orestesfragment gerade diesen Punkt in die Linie zu setzen hat: 
հհ Vj— Vj и—• Bemerkenswert ist, dass Euripides dort in den Dochmien 9 und 10 die Gruppierung 
vj------I vj — I vj — I — vj — also 5, 3 ; 3, 5 vorgenommen zu haben scheint.
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er ihnen den Dochmius z. B. in einen Jambus und einen Kretikus, oder in einen Baecheios 
und Jambus zerlegen ; er hat ihn aber wahrscheinlich in 3 Stücke, einen Jambus, einen 
Trochäus und einen Pyrrhichios zerlegt. Nehmen wir es vorläufig so an; der Grund wird 
sich später zeigen. Diese Folge v> —-, — u, uu hieß eine neqloSog, wir dürfen wohl im 
Gegensätze zu der Anwendung desselben Wortes für anapästische und ähnliche Systeme, 
also systematische neoioSoi, sagen : eine rhythmische neoíoSoç. Im Schol. A zu Heph. 
S. 168 C heißt es: tmv yào (іетооуѵ та (ièv vnò noóóç, та Sè vnò a vț vy iac, mg га ïaapixà 
xal та о(лоіа, та Sè vnò negtóSov (іетоеітаі • neoíoSoQ Sè ёбтш tf èx Siayóomv noSmv èv tm 
бгіуа) (Jvv&eatç. Und gleich darauf: neoíoSóg è<su noSixtf èv tqmí noel xaiaotihirfiis, wo 
die Zahl von drei Füßen offenbar keine wesentliche, sondern nur eine aus der über­
wiegenden Mehrzahl der Fälle abgeleitete praktische Bestimmung ist.

Von den Päonen sagt Aristoteles Rhet. III, 8, wo er von den Versfüßen spricht, 
Ob (lèv аХХоь (ifcioixoi, o Se памѵ ovx ёби (iétqov. Wegen der Vielgestaltigkeit nicht, 
meint G. Hermann El. d. m. 193. Wir jedoch schließen: sie sind also (іѵЭ-/лоь und wurden 
als solche von den Rhythmikern zerlegt. Nun wird die Pyrrhiche als der Waffen tanz der 
Jünglinge bezeichnet, während die Knaben in den Gymnopädien ohne Waffen tanzten1), 
und zwar in einem sanfteren (хата tò ánaXóv) Rhythmus, dem Kretiker, wie wir oben 
annahmen. Nun wird ausdrücklich und übereinstimmend gelehrt, daß der Pyrrhichios uu 
als Versfuß nicht gebraucht worden ist. Aristoxenos, rhyth. el. p. 302 sagt kurz und 
bündig : тшѵ noSo'yv еХауьбгоь fiév eîoiv oi èv тер touîtfț.up (леуе&еь ՛ tò yao Síor^iov (lèye&og 
паѵтеХтд av ëyoi nvxvtfv ttfv noSbxtfv бг^іабі.аѵ. Hätte also der Fuß nur die Namen 
tfuE(imv und Sißoayvc, so würde man ihn für eine späte Fiktion der Metriker halten ; der 
Name nvqoiybog aber weist auf alten Gebrauch und Namen. Wir werden also zu der 
Annahme geführt, er habe den Rhythmikern bei der Zerlegung des Päon in drei Teile 
—-, u, uu gedient. Dazu stimmt, daß berichtet wird, gerade diese Doppelkürze sei für die 
nvooiyrt charakteristisch gewesen, weil man bei ihr je zweimal kurz mit den erzgeschienten 
Knieen an den ehernen Schild stieß (so Oh. Kirchhoff а. О. I, S. 13; ich bin leider nicht 
in der Lage, die zitierten Stellen nachzuschlagen und seine Auffassung zu kontrollieren). 
Danach muß die Doppelkürze entweder von einem zweimaligen Aufsetzen des linken Fußes 
begleitet worden sein :

oder noch plausibler wäre die Bewegung, wenn bei diesen Kürzen mit den Füßen gewechselt 
und sie zugleich durch Anschlägen mit dem Schwert an den Schild hervorgehoben wären :

Klar aber wird immerhin, warum wir oben die rhythmische Teilung des Dochmius in die 
3 Stücke u —, — V, uu für wahrscheinlich hielten.

’) Aristoxenos bei Athenaeus: coç oí na/.aioï, yvfiva^ófievoí nçwiov èv írj ȚVfivo7tai.<kxfj, się 
Tîjv nvQQÍyrrjv è%w(>ovv noò тоѵ eltfiévai elç то Ут-атооѵ. Vgl. Buchholtz, a. O. S. G 2 f.
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3. Trochäen und Jamben. In der Eirene des Aristophanes tanzt der Chor 
322 ff. in ausgelassener Freude. Trygaios schilt, sie sollen auf hören ; da sagt der Chor 
331 f. XO. tovioțI vr¡ wv Jia

iò tixéXoç oiipavTËÇ r¡dr¡ Xýyo^ev то âel-ióv.
Und nachher 333

XO. à X). à хал, гаоійтб^оѵ toi, /іо v въ âvayxaimQ e%ov .
'ղօօ/iai у do x al yýyijíXa xal nértooôa x al yeXrò хгХ.

Also sie tanzen nach trochäischen Tetrametern und werfen, offenbar wie beim Cancan, 
das erste Mal das rechte, das zweite Mal das linke Bein in die Höhe. Das ergibt, da, 
wenn das eine Bein in die Höhe geschwungen wird, das andere fest stehen muß, folgendes 
Bild (das Zeichen V mag das Aufschwingen des Beines bedeuten) :

Nachher wiederholte sich dieselbe Tour mit ЛѴechsel der Füße. Die Cancanbewegungen 
gehören natürlich nur der Komödie an; daß die Tragödie sich begnügte, die Rhythmen 
ruhig und ohne Zutat auszudrücken, wird eine wesentliche Eigenschaft der ещлМеіа 
gewesen sein.

Es liegt in der Natur des iambischen und trochäischen Rhythmus, daß er die Tanz­
bewegungen an sich eintönig macht und nur durch die Mannigfaltigkeit des Reigens 
ausschmücken kann, sei es, daß man sich die Hände reichte und in die Runde tanzte, 
wie in der grande ronde des Contretanzes 954: «/ èg xvxhov, /ml чѵѵалте xelça), 
oder frei hintereinander in mannigfaltigsten Verschlingungen, wie es etwa in der Polonaise 
geschieht. Die Bewegung kam, falls es Jamben waren, ruhiger zum Stehen, wenn entweder 
der Schluß katalektisch gebildet war oder durch Hyper thesis der vorletzten Kürze 
umgebrochen wurde:

ß—6——e----------- -e—-— —€--------- re—e—i—G---------- --------
1

—G-
Die Erscheinung entspricht dem logaödischen Schluß, und so darf die Entstehung der 
hinkenden Jamben wohl nicht so sehr wunder nehmen. Jedenfalls scheint sich mir unsre 
Erklärung natürlicher zu ergeben, als wenn wir mit Leo (N. J. f. d. kl. A. 1902, 165 f.) 
die, rein metrisch betrachtet, ja freilich zutreffende Beschreibung geben : der Diiambus wird 
durch einen Antispast vertreten. Und wenn Leo nicht mit Unrecht sagt, hier trete 
unzweifelhaft ein Antispast auf, so werden wir schon hier hinzufügen können : aber 
geschaffen ist er erst durch die Rhythmik des Tanzes; der Metriker kommt nach, sucht 
ihn in sein Schema zu fassen und gibt ihm einen Namen.

Es liegt auf der Hand, daß abgesehen von Reigentänzen, wie sie besonders der 
Komödie eigen und dort von systematischen Perioden, sogenannten Hypermetern, in 
iambischem oder trochäischem Rhythmus begleitet waren, die Eintönigkeit der Bewegung 
sich lästig fühlbar machte, zumal für die պտտԽօ., die auf die Mitwirkung von aus­
gelassenen Tanzsprüngen verzichtete.
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Da ergab sich nun, um Wechsel und Charakter in die Tanzschritte zu bringen, 
zunächst das Mittel der Auflösungen. Denn wenn in dem troch. Dimeter Мете noXvxça- 
T6îç açaí die Auflösungen auch in den Schritten ausgedrückt waren, so ergibt sich folgendes 
Schema :

ճ-ւ

Die heftige Bewegung in den aufgelösten Füßen wechselt mit dem Hauptschlage auf den 
andern Fuß und belebt den Rhythmus durch den Gegensatz zu dem zweiten, ruhigeren 
Takte.

Es ist freilich nur nach Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß bei Auflösungen auch 
der Tanz die heftigere Bewegung mitmachte. Doch da sich die tragischen Dichter so 
häufig auf dies Mittel, den %-Takt zu beleben, beschränken, werden wir doch zu dieser 
Vorstellung neigen und dann auch den Auflösungen des Dochmius, wie sie in dem heftigsten 
Sturm der Leidenschaft und des Schmerzes auftreten, auch die hinstürzende und doch 
zerrissene Bewegung geben : vécpoQ èuâv ánómonov.

r%c'c C !< C c Ccl

Als zweites Mittel, den Rhythmus zu beleben und dem ¡Schritte Wechsel zu verschaffen, 
bot sich die Bindung der Kürze mit der Länge zu einer dreizeitigen Länge. Denn daß 
diese Bindungen stattfanden, wie Roßbach und Westphal gefunden haben und wie es 
neuerdings wieder durch die Seikilosinschrift und das Aristoxenosfragment von Oxyrhynchos 
bestätigt wird, steht fest. Es ist eine Erkenntnis, die durch Berücksichtigung und 
Anwendung der Gesetze der Musik gefunden ist, so wie wir jetzt versuchen, nach den 
Gesetzen des Tanzrhythmus, der bisher noch nicht herangezogen ist, noch weiter zu 
kommen.

Das Ethos ist offenbar das umgekehrte wie das der Auflösungen ; denn schwer und 
schleppend geht der Rhythmos vorwärts in yvvaixeiav йтоХілоѵ аіх/лаѵ

Eintönig aber ist auch so der Tanzschritt nicht mehr.1)
Ebenso ist es mit den Trochäen. тгоЯЯсс ¡леѵ yã rçeya geht so :

։) Abweichend von Westphal und Christ ist die Kürze mit der folgenden Länge gebunden, gemäss 
dem, was aus der Seikilos-Inschrift und aus dem Aristoxenos-Fragment von Oxyrhynchos, wo gelehrt wird, 
eine iambische Reihe könne auch, wenngleich selten, լ_ — anfangen, zu entnehmen ist. Auch Blass setzt 
die Zeichen so. Ich habe die Änderung auch in meine Schülerausgaben des Sophokles aufgenommen.
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Der belebte Wechsel durch den Übergang der starken Taktteile und vollen Schritte 
vom rechten auf den linken Fuß fällt in die Augen. Es ist überflüssig, das ins Einzelne 
zu verfolgen.

4. Die Choriamben. Eine neue rhythmische Bewegung des Schwebens, des 
Wiegens oder Schwankens kommt zunächst in den iambischen Rhythmus durch die Hyper­
thesis der ersten Kürze hinter die erste Länge, wie im zweiten Metron des Verses ёдш; 
аѵіхате ¡лахаѵ

Nach dem ganzen Metron zu 6 xqótoi noánoi betrachtet sind beide Takte aus 2 gleichen 
Hälften, das erste Mal aus u— und , das zweite Mal aus — и und w — zusammen­
gesetzt.1) Aristides negi (iova. W 38 nennt deshalb beide Taktformen ôúxtvXoi, den ersten 
âáxivÁoç хата ¡'aiißov, den zweiten дахтѵХод хата @ax%eïov тоѵ ánò mo/aiov. Aus dieser 
zutreffenden Benennung wie aus der Behandlung, den der Choriambus in der gesamten 
Metrik der Alten gefunden hat, geht unzweifelhaft hervor, daß die Kürzen als volle 
XQÓvot nQtoToi und die Längen zu 2 հօ. пц. gerechnet werden, daß also der Widerspruch 
in der Überlieferung wohlbegründet ist, den neben andern auch ich in meinen 
Untersuchungen über die Abteilung der lyrischen Verse (Berlin 1879) gegen Westphals 
Versuch, die Choriamben und alle verwandten Metra durch Annahme von kyklischen 
Daktylen und Dehnungen der Längen unter das Gesetz musikalischer Taktgleichheit zu 
zwängen, erhoben habe. Nun aber sind wir auch positiv auf einen andern Weg geführt ; 
in diesen Rhythmen mußten wir eben nicht musikalischen Gesetzen, sondern den durch 
die Orchestik gegebenen natürlichen Bedingungen nachgehen, um zu Anschauungen zu 
gelangen, die sich mit der antiken Lehre in Einklang befinden.

Der unsicher schaukelnde Charakter des Choriambus tritt deutlich an Stellen wie 
Oed. r. 483 hervor; es ist ein Tetrameter : âeivà цеѵ ovv, ôei-và та^аббеі aocpòç oioyvoâ-éraç

Auch in der Komödie wird dieser Charakter vielfach gewahrt, z. B. Lysist. 326: <Ша 
<poßov(MU tóSe . /лшѵ v&reçôïrcovç թօրթՃ; oft aber auch zu leichtbeschwingter Ausgelassen­
heit gewandt.

Indes für uns das Wesentliche ist, festzustellen, daß in solchen Versen ebenso wie 
in choriambischen hypermetrischen Perioden die Choriamben als Metra zu messen, diese

’) Man kann etwa den im Tanzrhythmus der Courante üblichen Taktwechsel vergleichen. Spitta, 
J. S. Bach II 8. 639 zitiert Marpurg, Krit. Briefe über die Tonkunst: „Die eigentliche Taktart der Courante 
nach französischer Art, welche zwar zu dem schweren Dreizweitel gehöret, aber der äusserlichen Form der 
Metri nach an verschiedenen Örtern sehr vieles von dem Sechsviertel entlehnet. Der Unterschied ist nur, 
dass diese Sechsvierteilpassagen im ordentlichen Dreivierteil gespielt werden müssen. Der seel. Herr Kapell­
meister Bach hat genugsam ächte Muster von diesem eigentlichen Courantentakt hinterlassen.“ Gleich die 
Courante der ersten franz. Suite Bachs gibt mehrere Beispiele.
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Keiben also nicht als pt^fytot in dem Sinne wie die Dochmien anzusehen sind. Das hängt, 
wie es scheint, damit zusammen, daß die Haupttonsilbe in dem Diiambus und dem 
Choriambus unverrückt auf derselben Stelle, auf der letzten Länge des Metr am s liegen 
bleibt, oder lieber, nach der Auffassung des Diomedes und nach der Seikilos-Inschrift, der 
zweite Jambus, der den guten Taktteil des gleichteiligen Metrons bildet, behält in beiden 
Formen desselben seine Stelle und seine Gestalt: и —, ó— und — и, и —. Hephästion 
gibt dem Choriambus daher in seinem Encheiridion auch mit Recht die erste Stelle unter den 
6zeitigen Metren. Dann läßt er den Antispast folgen, der eine Umstellung der zweiten Kürze 
VJ------U Հ also eine Umsetzung des betonten Jambus voraussetzt und dem fortlaufenden
Rhythmus dadurch weit mehr entfremdet wird. Dann erst läßt er die Jonici folgen. In 
der Tat stehen diese den iambischen und trochäischen Metren noch ferner, da sie nicht 
mehr im daktylischen Verhältnisse in zwei Hälften zu je 3 %p. яр. zerfallen, sondern im 
diplasischen zu 2 und 4 %p. яр.

5. Die äolischen pvJvioi. Wenn man aus dem unklaren Strome der Über­
lieferung, in dem die Begriffe ¡iétqov und օսՅ-թՕՀ herumwirbeln, klare Kenntnis schöpfen 
könnte, so wäre man schon längst zur Einigung gekommen. Verweisen wir also, indem 
wir, was die Überlieferung anbetrifft, kurz auf die Zusammenstellungen in den Metriken, 
z. B. bei Christ 86, und versuchen wir, zunächst von unserm neu gewonnenen Standpunkte 
aus einen Stützpunkt zum Urteil über die schwankende und vage Auskunft zu gewinnen, 
die uns überkommen ist.

Dem Wesen der Sache werden wir zunächst näher kommen, wenn wir beispiels­
weise einen iambischen Dimeter nicht nach den zwei Metra taktieren und teilen, sondern 
ihn als Einheit fassen und sagen, die Reihe O — u — w — u — hat 12 %p. яр., ist <We- 
xáxn^ioç. Getanzt würde sie höchst eintönig sein ; sie wird anmutig, ohne unsicher zu 
schwanken wie die metrischen Choriamben, wenn wir durch Hyperthesis der zweiten 
Länge vor die zweite Kürze folgendes Tanzschema herstellen :

€ €€

So, könnte man sagen, entsteht die Pindarische Form des Glykoneions : а^іаюѵ fièv ѵдшо, 
о Je. Doch ich glaube, man wird besser auch die Entstehung dieser Rhythmen nicht 
nachzuweisen versuchen. Sie werden sich ebenfalls seit undenklichen Zeiten, solange 
getanzt wurde und man Sinn für Anmut und Wechsel der Bewegung hatte, von selbst in 
ihrer Eigenart entwickelt haben und mit dem iambischen Dimeter nur in Verwandtschaft 
stehen, nicht aber von ihm ausgegangen sein. Denn es ist eben ein qv&fioç, eine Tour 
für sich, wie wir schon vom Dochmius sagten, und zwar eine sehr anmutige, weit zier­
licher als das moderne Balancez und alle französischen Pas.

Das Wesentlichste in diesem qv^óç ist offenbar der Übergang von einem Fuße auf 
den andern, der mit dem Choriambus geschieht. Daneben tritt Anfang und Schluß in 
den Schatten und hat zugleich durch erst noch zögernde Bewegung des Tanzschrittes, der 
noch nicht in Schwung ist, und dann ebenso, wo die Bewegung wieder zu hemmen ist, 
minder scharfe Ausprägung als der Choriamb. So kommt der Anfang zu den irrationalen 
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Zeiten o v¿ und der Schluß, wenngleich selten, zu der choliambischen Hyperthesis — 3 
statt u u. Bestimmend für den blieb, daß er âmâexâarj/Lios war und daß er durch 
den Choriambus den Wechsel der Körperlage in die Tanzschritte hineinbrachte ; sonst aber 
bewegte er sich in dem gegebenen Zeitraum noch freier, als bisher gesagt ; er verlegte 
den Choriambus auch an die erste und an die letzte Stelle.1)

Noch mannigfaltiger werden die Formen, wenn man vom iambischen Dimeter absieht 
und nur die Tanzenden im Auge behält. Da konnten sie auf dem einen Fuße trochäisch 
beginnen und auf dem andern jambisch fortfahren ;

auch so taten sie den Forderungen des qdí>i.ióç genug. Oder sie fügten die Schritte 
folgendermaßen :

Wenn nun schon bei einem Umfange von 12 7.0. no. gleich einem jambischen Dimeter 
die Zahl der möglichen Gestaltungen mit Einhaltung der Grundbedingungen groß war, sa 
um so größer bei einem gvíhicç von 18 70. no. gleich einem iambischen Trimeter. Dazu 
kommen noch die katalektischen Formen, die aus zwei oder drei ov9\ooi zusammengesetzten 
tiw/oi, Çv&fioí zu 9 und 15 %g. по. u. s. f. Kurz, es ergibt sich eine überreiche Fülle 
von Bildungen. In allen herrschte der Tanz, der von der Musik und dem gesungenen Worte 
verlangte, daß sie sich ihm unterordneten. Da die Bewegung ansetzte, zur Höhe stieg und 
abschwoll, so hielt sie nicht streng die Zeitmaße inne und glich durch leichtes Zögern und 
Beschleunigen, durch die aycoy^, Ungleichheiten aus. Stets wurde, was uns immer wieder 
versichert wird, ein quí^óç nur durch das eine Taktzeichen bestimmt, das seinen Anfang 
an gab.

Dieser Mannigfaltigkeit nun, die sich nach ihrer Art in großer Freiheit bewegte, 
traten die Theoretiker gegenüber und suchten sie in Kegel und Gesetz zu fassen. Und 
das mußte auch bis zu einem gewissen Grade gelingen, da auch der ¡W.uo'g, wenn er auch 
elastischere Formen hatte als die Metrik, doch in letzter Linie demselben Grundgesetze 
aller rhythmischen Gestaltungen, dem Wohlverhältnisse in der Zeit, sich fügen mußte. 
Wenn also die alten Metriker mit ihren komplizierteren G zeitigen Maßen -uu- 

------ճճ; V՜ und ihren Nebenformen an diese Rhythmen heran traten, 
so taten sie etwas ganz Verständiges, wenn sie auch weder das eigentliche Wesen der 
Rhythmen damit ganz ausschöpfen noch unter sich zu einer völligen Einheit kommen

’) Nur insoweit berühren sich die Ausführungen von v. Wilamowitz in den Abhdlg. der König!. Akad, 
zu Berlin 1904 mit der oben entwickelten Auffassung, als auch er dem Choriambus eine hervortretende 
Bedeutung beimisst ; im übrigen aber scheint er mir mehr die vorhandenen Schwierigkeiten aufzuweisen, als 
zu überwinden. Der Knoten, an dessen Lösung so viel Mühe und Scharfsinn vergeblich gewendet ist, lässt 
sich überhaupt nicht lösen, sondern nur durchhauen, indem man anerkennt, dass der Tanzrhythmus und der 
musikalische Takt in einem gewissen Masse incommensurabel sind.
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konnten. Denn man wird zum Beispiel ihrer Theorie entgegenhalten können, ihre Jonici 
seien gar keine richtigen Jonici, da sie weder die Betonung uu--, —— и и der 
echten hätten, noch das Verhältnis 2:4 bei ihnen gefühlt werde.; und viel anders wird 
es mit den Choriamben und Antispasten auch nicht sein. Das sind alles keine wirk­
lichen Metra; es sind nur konstruierte Verstelle, abstrahierte Schemen. Aber 
es ist das, was sich nach den Umständen erreichen läßt. Und ich glaube, daß 
wir heutzutage auch nicht weiter kommen können und die Theorie der Alten 
annehmen müssen, einschließlich des Antispast. Daß sie sehr alt ist, weit älter 
als Heliodor, wie H. Weil sagt, scheint mir sicher. Ich glaube sogar, daß die griechische 
Rhythmik überhaupt nie eine bessere gehabt hat. Hat doch Aristoteles schon in dem 
Päon einen Rhythmus gesehen.

Formen des Glykoneus wie շէհպ оug օծ’ e/ei beweisen, daß der mit dem
Choriambus verbundene Wechseltritt der bestimmende und deshalb klar zu haltende Teil 
der rhythmischen Periode war; das andere wurde je nach dem Ethos der Stelle durch 
syllaba anceps und Auflösungen umgestaltet. Zusammengehalten aber wurde das Gebilde 
durch einen Hauptton, der jedoch schwerlich, wie bei den Metren, einen guten Taktteil 
in Gegensatz zu dem schwachen stellte, sondern, der Natur des Tanzes folgend, eher in 
einem An- und Abschwellen bestand, das in dem Choriambus seinen Höhepunkt fand.

Ich sagte vorher, die klassische Zeit werde schwerlich eine bessere Teilung der 
rhythmischen Periode gehabt haben. Wenn wir uns nämlich wieder die Einübung solcher 
Rhythmen durch den Orchestiker vorstellen, so wird er' sie doch gewiß seinen Choreuten 
durch Einteilung faßbar gemacht haben. Da er seiner Methode nach an gleich lange 
Teile nicht gebunden war, z. B. auch zugleich nach Trochäen, Daktylen u. s. w. messen 
konnte, so mochten sich verschiedene Weisen zu teilen herausbilden und scheinen ja 
auch tatsächlich bestanden zu haben. Aber die beste war doch immer die nach den 
6 XQ. 7TQ. ; erstens weil sie sich mit eingemischten, streng metrischen Reihen verwandter 
Art am besten vertrug, zweitens aber und besonders, weil in der Tat den Choreuten wohl 
die 6 zeitige Messung, abgesehen von Betonung und Gliederung des xqóvog ê^áa^ioç, beim 
Tanze mehr oder minder bewußt als Norm vorschwebte.

Das dürfen wir, glaube ich, daraus schließen, daß die äolischen Verse, als sie, 
losgelöst vom Tanze, in die Litteratur eingeführt wurden, dieser Messung Konzessionen 
machten. Denn der Sapphische Hendekasyllabus

— kJ — kJ — kJ kJ — kJ — и
erkennt sie für den ersten xqóvoç é'^átír^iog dadurch an, daß er in der literarischen Ver­
wendung die erste Kürze rein hält und die zweite als anceps gebraucht. Und entsprechend 
der Alkäische Hendekasyllabus ebenso. Wir werden also umgekehrt wie Westphal, der 
M2 729 von diesen qv^țioi sagt: „Der weitere Fortschritt der Metrik bei den chorischen 
Lyrikern und Dramatikern läßt die Verlängerung der auf die erste Չ-éßig folgenden ein­
silbigen aqtitg in allen Arten der gemischten Reihen zu,“ vielmehr sagen, der Beginn mit 
einem rein gehaltenen Ditrochäus ist das Spätere; er erschien, als der Tanz fortblieb. 
Sollen wir uns aber denken, daß wirklich nun nach sechszeitigen Takten skandiert wurde ? 
Ich glaube nicht; den einheitlichen Gang, den ansteigenden und absteigenden Schwung wird
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sich diese Gattung- von Versen auch im literarischen Gebrauche bewahrt haben. Und so 
möchte ich auch Blaß in der Ansetzung eines Jonicus von der Form in dem
zweiten Gliede des Alkäischen Hendekasyllabus (nach einer Stelle des Augustin) nur eine 
eingeschränkte Richtigkeit zugestehen. Ich glaube eben, daß die ayœyij in diesen Versen 
von ihrem Ursprünge her auch weiter noch eine Rolle gespielt hat.

6. Das TTQOdo^Laxóv und хат evőnÅtov. Das Scholion A zu Hephästion (S. 1680) 
rechnet das nqoffoâiaxov Q — -unter die moiorhi. Wir werden also sagen:
хата ueoioSov ßaivetai.

1—-------G-------------------------G------------------

ľ--------—------- G------------- G------------- ---------

Von der Umkehrung1), dem èvónhoç, muß dasselbe gelten :

Hephästion nimmt im Anfänge des XV. Kapitels an, der Prosodiacus stamme von 
Archilochos her:

’Eçatíf-iovídr¡ XaoiXae, | Հօրէւ.ւո toi yeXoïov.
Erst ot jueP avtóv hätten ihm das später gültige Gepräge durch Ausschluß des Spendens 
statt des Daktylos, durch Aufgabe der regelmäßigen rotu¡ am Ende und Versetzung der 
letzten Silbe ins nächste Kolon gegeben. Ich glaube, wir haben gegen ihn einen ähn­
lichen Einwand zu erheben, wie gegen Westphal in betreff der lesbischen Hendekasyllaben. 
Nach den пдободіахоі der chorischen Lyrik und des Dramas wurde getanzt, wie in uralter 
Zeit ; Archilochos aber brauchte ein literarisches Maß und entnahm sein daktylisches 
Kolon deshalb der schon abgeleiteten, schon literarisch gewordenen Quelle, dem epischen 
Verse, dessen Hälfte nach der Cäsur im dritten Fuße es ist. Wir werden also sagen, 
wie die äolischen Tanzdaktylen älter sind als der epische Hexameter mit seinen Spondeen, 
so auch der nçoeodlaxoc, älter als das Archilochische Kolon.

Hephästion sagt nun von dem яQoaodiaxov in dem angef ührten Kapitel : то eȘ 
itovtx^ç xat xoQia^ixr^ç, ւ.րխ lamxijç хал ßoay.eia.v tr¡ v րրօարղր ôeyoiiéviqç. Dies ist seine 
erste und eigentliche Erklärung ; er fügt freilich noch eine zweite hinzu: dvvatai dè xat 
elç TOÍT.OV аѵапаібгоѵ діаімладаі, el ártó бпоѵдеіоѵ tíoyono (----- , ии—, w U—).

Es ist das große Verdienst von Fr. Blaß, und in der Tat ein xaXóv, daß er bereits 
in den N. Jahrb. f. kl. Phil. 1886 aus scharfsinnig kombinierten und erklärten Stellen 
bei Plato und Aristophanes die Übereinstimmung der Lehre Hephaestions, die sich auch 
schon bei Heliodor findet, mit der rhythmischen Doktrin der klassischen Zeit feststellte.

*) Diese Umsetzung der Schlusssilbe scheint mir für die griechische Rhythmik eine grössere Bedeutung 
zu haben, als angenommen wird. Sollte nicht in dem zweiten Beispiele des Aristoxenos-Fragments von 
Oxyrh., das Blass ändern will, etwas Ähnliches vorliegen :

(fiXov 'liQ(U(iiv а/атгцла, íh’aroT.fíiv аѵатгаѵ/ла էսօՀ ihm՛.
Der im Anfänge unvollständige Choriamb ergänzt sich im Schluss.
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Nun durfte er sich mit Recht der Genugtuung freuen, daß die Gedichte des Bacchylides 
seine Aufstellungen aufs unzweideutigste bestätigten.

Betrachten wir diese Teilung auch von unserem Standpunkte. Wir werden wieder 
sagen müssen: wenn auch die beiden Stücke u — und —uw— und beim èvónXioç
— uw— und u и die Form und Gestalt von Jonici und Choriamben haben und 
immerhin deshalb so genannt werden konnten, so sind sie es doch nicht ihrem eigentlichen 
Wesen nach, da ihnen die Gliederung nach schweren und leichten Taktteilen fehlt, viel­
mehr der ganze qv&iw? unter einen Hauptton fiel. Das Wesentliche ist, daß die beiden 
Teile je 6 70. nowioi umfassen und zusammen doppelt so groß wie eine troch. Dipodie
— — 3 sind, daß also der nçoaoôiaxóç und der èvónhoç zu den iambischen und tro- 
chäischen Epitriten im trochäischen Verhältnisse 2:1 stehen.

Wir können demnach den Erwägungen, die Fr. Leo in den N. Jabrb. f. kl. A. 1902, 
S. 159 ff. zu bedenken gibt, unsrerseits die Berechtigung nicht bestreiten. Es falle 
zunächst auf, sagt er, daß die Hebungen nicht aufgelöst und die Kürzen nicht kontrahiert 
werden ; Auflösung und Kontraktion aber sei dem ionischen Maße von Natur eigen und 
nur in den ionici der äolischen Dichter, d. h. in der silbenzählenden Metrik, ausgeschlossen. 
Wir werden darauf zu sagen haben: es sind eben keine richtigen Jonici, und Auflösungen 
und Kontraktionen sind ausgeschlossen, wie in allen äolischen Rhythmen, weil diese eben 
Tanzschritte markieren. Leo fährt fort: wenn man, um das Reinhalten der Längen und 
Kürzen zu erklären, Ursprung oder Ausbildung des Maßes in den Kreis der äolischen 
Technik verlegen wollte, so würde man durch die epitritischen Metra widerlegt werden, 
deren Hebungen die Auflösung zulassen. Hierauf, scheint mir, läßt sich zunächst ent­
gegnen, auch die äolischen Metra lassen Auflösungen von Längen zu, wo sich der Rhythmus 
nicht in dem entscheidenden Choriambus, sondern seinem Wesen nach iambisch oder 
trochäisch bewegt. Aber viel wichtiger scheint mir, daß kein Grund vorliegt, die Ent­
stehung des nooríofhaxóç und èvórrhoç den Äoliern zuzuweisen. Sie scheint vielmehr zu 
den ersten Schöpfungen der griechischen Muse zu gehören.

Über die erste Entstehung der besonderen griechischen Rhythmik macht sich ja jeder 
gern seine Gedanken. Warum sollten wir es nicht auch wagen, mit dem Bescheiden, 
daß es vielleicht so gewesen sein könnte.

Wenn das festzustehen scheint, daß die überkommene indogermanische rhythmische 
Zeile aus zwei Hälften zu je 8 nur gezählten Silben bestand, unter denen 4 wechselnd 
durch Betonung hervorgehoben Wurden, so lag für die Entwicklung der Schritt nahe, daß 
sich zuerst mit dem steigenden Gefühl für die Quantität und mit der scharfen Heraus­
bildung der Quantitätsunterschiede bei den Griechen der trochäische und iambische Tetra­
meter bildete. Wenn nun aber diese Zeilen nicht mehr zu Reigen-Rundtänzen, sondern 
zu freien Einzel tanzen, in denen sich der Tänzer nicht mehr seitwärts, sondern vorwärts 
bewegte, benutzt werden sollten, so stellte sich die unerträgliche Eintönigkeit heraus, von 
der Eingangs bereits gesprochen wurde.

Nun sehen wir ja aber bei Alkman ganz unzweifelhaft, daß durch den Tanz die 
Hyper thesis —и — и in — и и — nahe gelegt wurde, wie es auch im Wesen des Tanz­
schrittes liegt, der nicht immer auf derselben Seite hängen kann. Wenn wir also bei
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Alkman in den ersten Teilen der Strophen seines Parthenions Zeile um Zeile — и — и — и — 
etfu ti? tiitov TÍdtç variiert finden in U—uu-u----- о մ’ oXßtos, oűtis evtpQorv, so würden
wir nur einen von Alkman selbst vorgemachten Schritt nachtun, wenn wir die zweite 
Hälfte der zweiten Zeile — и------umsetzten in — w и —, was uns auf den Prosodiakos

— U VJ — и U — führt. Daß aber die erste Hälfte an erster Stelle eine anceps erhielt, 
kann weiter nicht wunder nehmen. Die Bewegung begann erst, der Körper setzte sich 
erst in Schwung, trat erst bei der zweiten Silbe fester auf. Das aber scheint mir klar, 
in der Tat könnte so aus dem Einzeltanze der erste nationalgriechische, sehr anmutige 
Tanzrhythmus

entstanden, so der griechische Schönheitssinn sein erstes zierliches Gebilde auf diesem 
Kunstgebiete geschaffen haben, das dann einerseits in der Orchestik sich weiter entwickelte, 
und seine Daktylen deshalb rein hielt, und das andrerseits von der rezitierenden Dichtung 
aufgegriffen und nach althergebrachter Weise zu einer dikolischen Reihe, dem Hexameter, 
verwendet wurde, der sich die Spondeen zu versagen keinen Anlaß hatte.

Doch kehren wir zu den Daktylo-Epitriten zurück. Wir haben oben gesagt, die 
Behandlung der äolischen Rhythmen in den literarischen Maßen, den lesbischen Hendeka- 
syllaben u. ä., ließen darauf schließen, daß die Teilung in 6 zeitige Teile schon in klassischer 
Zeit die übliche gewesen sei. Dafür nun, daß die rhythmischen Perioden u — wu — 
und — u w — I и и------ebenso schon von den alten Meistern geteilt wurden, haben wir
noch einen viel schlagenderen Beweis, den, der eben die Untersuchungen von Fr. Blaß 
so entschieden bestätigt hat, daß bei Bacchylides vielfach und evident vorliegt, was bei 
Pindar selten und entweder angezweifelt oder in seiner Bedeutung nicht erkannt war, 
daß die Hälften и — и и, -uu —, и и —- für sich vorkommen und der troch. Dipodie 
— w — U gleichgesetzt werden. Damit ist eigentlich die antike Metrik rehabilitiert.

Leo a. O. 164 weist freilich darauf hin, daß diese Hälften im Drama nicht vor­
kommen i), daß die Kola dort fest und bestimmt, die daktylischen rein daktylisch gebildet 
sind, fallend und steigend, die epitritischen mit meist regelmäßiger Einhaltung der schweren 
Senkung, trochäisch oder iambisch. Auch Heliodors Analyse von drei daktylo-epitritischen 
Liedern des Aristophanes sei erhalten ; er operiere fast nur mit Daktylen, Anapästen, 
Trochäen und Jamben, garnicht mit Jonikern. Mir scheint aber nach den Platostellen, 
daß dennoch, obwohl es sonst nicht zu beweisen ist, auch die Dramatiker jene Teilung 
angenommen, die Choreuten danach angewiesen haben. Auch bleibt ihr doch gegenüber 
der Auffassung als dakt. und anap. Trithemimeres der Vorzug, daß die Hyperthesis in den 
choriambischen und ionischen Maßen eine geläufige Erscheinung war und bei diesen die 
Verbindung mit der troch, oder iamb. Dipodie näher lag. Und die metrischen Scholien 
zu den betreffenden Liedern sind so zusammengewürfelt, daß schwer zu entscheiden sein 
wird, was hier wirklich Heliodor gelehrt hat. Aber immer wird es für uns das Ent­
scheidende bleiben, daß der im ganzen dwâexáo^oç ist und zwei Epitriten entspricht.

*) Doch steht Prom. 543 idíç yvoíC/Kf) и и------dem ¿XXá ілоі tód’ — w------- der Strophe
gegenüber.



Schulnachrichten

I. Allgemeine Lehrverfassung der Schule.

1. Übersicht über die einzelnen Lehrgegenstände und die für jeden 

derselben bestimmte wöchentliche Stundenzahl.

VI. V. IV. սա. OUI. un. ОП. I. Sa.

Religion.............................................. 3 2 ՛շ 2 2 2 2 2 17

Deutsch u. Geschichtserzählungen 3 2 2 3 3 3 23

Lateinisch.......................................... 8 8 8 8 8 7 7 6 60

Griechisch .......................................... — — — 6 6 6 6 7 31

Französisch.......................................... — 4 2 2 3 3 3 17

Geschichte und Erdkunde .... 2 2 շ!4 ւ!3 Ջ3 ?!3 3 3 23

Rechnen und Mathemathik . . . 4 4 4 3 3 4 4 4 30

Naturbeschreibung............................ 2 2 2 2 — — — — 8

Physik, Elemente der Chemie und
Mineralogie..................................... — — — — 2 2 2 2 8

Schreiben.............................................. 2 2 — — — — — — 4

Zeichnen.............................................. — 2 2 2 2 — — — 8

Zusammen . 25 25 29 30 30 30 30 30 229

Zu diesen Stunden treten ferner als allgemein verbindlich hinzu von VI—I je 3 Stunden Turnen 
2 Stunden Singen in VI und V und 3 Stunden für die Chorsänger der Klassen IV—I; wahlfrei für UII, OII 
und I 2 Stunden Zeichnen, für OII und I 2 Stunden Hebräisch oder 2 Stunden Englisch, für Schüler der 
IV und III mit schlechter Handschrift 2 Stunden Schreiben.
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3. Lehraufgaben und Lesestoff
haben sich in Übereinstimmung mit den allgemeinen Lehrplänen gehalten.

Für die Aufsätze der Prima wurden folgende Aufgaben gestellt :
1. a) Weshalb muss Maria Stuart sterben ? Nach Schillers Drama, b) In welchem Verhältnis 
steht Elisabeth in Schillers Maria Stuart zu ihren Ratgebern? 2. a) Das Verhältnis des 
Prinzen in Lessings Emilia Galotti zu seinem Kammerherrn Marinelli, b) Welcher von den in 
Lessings Emilia Galotti gezeichneten Charakteren ist dem Dichter am besten gelungen ? 3. Die 
Hoffnung eine Freundin und Feindin des Menschen. 4. Welches Bild von Klopstocks Persön­
lichkeit gewinnen wir aus seinen Oden ? 5. (Kleine Arbeit.) Was ich aus den ersten vier 
Stücken des Laokoon gelernt habe. 6. Wie urteilen wir über Phiiotas und seine Tat ? Nach 
Lessings Trauerspiel. 7. a) Shakespeares Makbeth ein Beispiel für die Richtigkeit des Schillerschen 
Wortes: „Nichts, als was in uns selbst schon lebendige Tat ist, kann es äusser uns werden.“ b) 
Steht Banquo neben Makbeth als sein Gegenbild? 8. (Kleine Arbeit.) Bedeutung der Ham­
burgischen Dramaturgie Lessings. 9. Welche Eigenschaft ziert Lessings Nathan vor allen 
andern Personen des Stückes ? 10. Warum ist Karl Moor ein tragischer Charakter ? — Reife­
prüfung. Michaelis 1908: Welches Bild von Klopstocks Persönlichkeit gewinnen wir aus 
seinen Oden? — Ostern 1909: Wie ward Shakespeares Richard III. ein Bösewicht ?

Für die Aufsätze der Obersekunda:
1. Ferro nocen tins aurum. 2. (Kleine Arbeit.) Inwiefern hat Siegfried sein Schicksal selbst 
verschuldet? 3. Wem Gott will rechte Gunst erweisen, den schickt er in die weite Welt. 4. 
Hagen der ungetreue und doch getreue. 5. (Klassenaufsatz.) Götzens Recht und Unrecht. Nach 
Goethes Drama. 6. Welche Eigenschaften des deutschen Volkes verherrlicht das Gudrunlied ?
7. Wie wird Leicesters Doppelspiel entdeckt, und wie rechtfertigt er sich? Nach Schillers
Maria Stuart. 8. (Kleine Arbeit.) Welcher Unterschied besteht zwischen der volkstümlichen 
und höfischen Dichtung des deutschen Mittelalters? 9. (Klassenaufsatz.) Mit welchen Gründen 
sucht Luther die Ratsherren zur Errichtung von Schulen zu bewegen ? 10. Welche Gründe
bewegen den Kassius und welche den Brutus zur Ermordung Casars ? Nach Shakespeare.

Für die Aufsätze der Untersekunda :
1. Der Held Juranitsch. 2. Lützows wilde Jagd. 3. Die vier ersten Meistersprüche im „Liede 
von der Glocke“ und die sich daranschliessenden Betrachtungen. 4. (Klassenaufsatz.) Schilderung 
einer Feuersbrunst nach Schillers „Lied von der Glocke“. 5. Inwiefern hat auch der Krieg 
sein Gutes? 6. Welche Bedeutung für Johannas Charakterentwickelung hat ihre Begegnung mit 
Montgomery ? 7. Inwiefern kann man Schillers Gedicht „Kassandra“ und das Selbstgespräch Jo­
hannas im Anfänge des vierten Aufzuges der „Jungfrau von Orleans“ miteinander vergleichen ?
8. Klassenaufsatz über „Wilhelm Teil.“ Kleine Arbeiten. 1. Der Überfall bei Hoch­
kirch. (Stoffordnung). 2. Welche Leidensschule hat Schiller durchmachen müssen ? 3. a) Was 
ist das Wichtigste in Steins politischem Testament? b) Das politische Glaubensbekenntnis der 
Königin Luise.

Mathematische Aufgaben für die Keifeprüfung :
Michaelis 1908.

Plan.: Ein Dreieck zu zeichnen aus dem Überschuss der Summe zweier Seiten über die 
Dritte, dem Radius des Inkreises und dem Radius des Ankreises einer der beiden 
Seiten. (Д aus s—c, g, qo),

Arith.: Jemand hat vom 30.—50. Jahre am Ende jedes Jahres 1000 M. zu З’/շ % auf 
Zinseszins gelegt. Welche Rente kann er für die ersparte Summe vom 50.—65. Jahre 
einschl. am Ende jedes Jahres erhalten, wenn gleichfalls 3*/շ °/o gerechnet werden.
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Trig.; Vom Dreieck sind gegeben Umfang und zwei Winkel, wie gross sind die Seiten? 
2 s = 16 280; < a = 73° 44' 23"; < ß = 18° 55' 29".

Stereom,: Eine Bleikugel mit dem Halbmesser r = 2,45 cm soll in ein regelmässiges Tetraeder 
umgegossen werden. Wie gross ist die Kante und die Oberfläche desselben?

Ostern 1909.
Anal. Geom. : Die Gleichung einer Geraden ist y = 3/< x -|֊ 6, sie wird in ihrem Schnittpunkt 

mit der y-Achse durch einen Kreis berührt, der noch durch den Punkt (7,5) geht. 
Welches sind die Koordinaten des Kreismittelpunktes, und wie lautet die Gleichung 
des Kreises ?

Arithm. : Eine Rente von 1000 M., die noch zwölfmal zu zahlen ist, soll in eine noch zwanzig­
mal zu zahlende umgewandelt werden. Wie gross kann diese sein, wenn 33A °/0 
Zinseszins gerechnet werden?

Trig. : Vom Dreieck sind gegeben die Differenz zweier Höhen, die Differenz der Abschnitte 
der dritten Seite, in welche sie durch die Halbierungslinie ihres Gegenwinkels ge­
teilt wird, und der Gegenwinkel der dritten Seite.
hb—b = 21; u—v = 18,125; < y = 87° 12՛ 20"

Stereom. : Durch die Spitze eines regelmässigen Tetraeders mit der Seite a ist eine Ebene senk­
recht zur Grundfläche gelegt, so dass der Durchschnitt einer Grundkante parallel ist. 
Wie gross sind die Teile des Tetraeders?

Am Religionsunterricht nahmen nur die Schüler jüdischer Religion nicht teil. 
Am hebräischen Unterricht nahmen teil aus I: 1, aus OII: 2 Schüler. Richter. 
Am englischen Unterricht nahmen aus I: 8, aus ОII bis Michaelis 9, von da ab 

8 Schüler teil. Loth.

Von einzelnen Übungsarten war niemand befreit.

Turnunterricht. Das Gymnasium war besucht
im Sommer 1908 von 186 Schülern,
im Winter 1808/09 von....................... . . 178

Vom Turnen waren gänzlich befreit
a) auf Grund ärztl. Zeugnisse im Sommer 13 im Winter 12 Schüler,
b) aus anderen Gründen „ „ 14 V „ 13 „

zusammen im Sommer 27 im Winter 25 Schüler.
also von der Gesamtzahl „ „ 14,5 % V) » 14 %•

Es hatten bei 8 Schulklassen 4 Turnabteilungen je 3 St. ; zur kleinsten (II) von 
diesen gehörten 30, zur größten (IV) 46 Schüler. Für den gesamten Turnunterricht 
waren wöchentlich 12 Stunden angesetzt. Den Unterricht erteilt in Abteilung I Boden­
stein, in II, III, IV die Volkschullehrer Guse, Langenfeld, Last.

Für das "Winterturnen dient zur allgemeinen Benutzung der Gymnasialschüler die 
150 m vom Gymnasium entfernte geräumige Turnhalle, für die Sommermonate der daneben 
liegende Turnplatz sowie der Spielplatz auf der Ottoshöhe.
Gesang: 1. VI und V vereint 2 St. 54 Schüler. 2. Chorgesang 3 St. 65 Sch. aus 

IV bis I.
Am Zeichenunterricht für die I. Abteilung nahmen aus den oberen Klassen im 

Sommerhalbjahr 14, und im Winterhalbjahr 12 Schüler teil. Seifert.



Es bestehen zwei Turnspielvereine, von denen der eine Schüler aus den 
Klassen I—II und der andere aus den Klassen О III—IV begreift. Die Teilnahme ist 
freiwillig. Die Zahl der Mitglieder aus I und II beträgt 11, die der Mitglieder aus III 
und IV im Sommer 24, im Winter 20. Es wurde im Sommer zweimal wöchentlich je 
D/շ Stunde gespielt (Fußball, Cricket, Feldball, Barlauf etc.) Im Winter turnten die 
Vereine wöchentlich 1 Stunde freiwillig in der Turnhalle oder unternahmen bei günstigem 
Wetter einen Übungsmarsch in die Umgegend.

Der Ruderverein des Gymnasiums zählte 12 Mitglieder aus I.
Schwimmunterricht wird in der Badeanstalt der Unteroffiziervorschule durch 

den Schwimmlehrer dieser Anstalt erteilt.

Übersicht der eingeführten Lehrbücher.

a) Religion. Zahn, bibi. Geschichten, Düsseldorf, Bagel, 1,05 M. (VI, V). Jaspis,
Katechismus (VI—IV), Köln, Hassel, 0,60 M. Noack, Hilfsbuch f. d. ev. Reli- 
gionsunterr., Ausgabe В (U II —I), Berlin, Nicolai, 2 M.

b) Deutsch. VI—U II. Hopf und Paulsiek, Lesebuch für die betr. Klassen, VI—IV
Berlin, Grote, III—U II, Berlin, Mittler.

c) Latein. Ellendt-Seyffert, lat. Gramm. (VI—I), Berlin, Weidmann, 2,50 M. Oster­
mann-Müller, lat. Übungsbuch I—V (für Sexta bis Prima) Leipzig, Teubner. 
Für die mittleren Klassen : Langenscheidts Taschenwörterbuch. Lat.-Deutsch, 
Berlin, Langenscheidt, 2 M. Für alle Klassen: Lat.-Deutsches Schulwörterbuch 
von Georges, Hannover, Hahn, 5,50 M. oder das von Stohwasser, das auch für 
Studierende ausreicht, Leipzig, Freytag.

d) Griechisch. Franke- v. Bamberg, Formenlehre und Syntax (U III—I), Berlin,
Springer. Kohl, griech. Übungsbuch (UIII—OIII), Halle, Waisenhaus. Für die 
mittleren Klassen : Langenscheidts Taschenwörterbuch, Griech.-Deutsch, Berlin, 
Langenscheidt, 2 M.; für alle Klassen: Griech.-Deutsches Schulwörterbuch von 
Benseler, Leipzig, Teubner, 8 M. oder das von Menge oder das von Rost oder 
das von Gemoll, die auch für Studierende ausreichen.

e) Französisch. Ploetz-Kares, kurzer Lehrgang der franz. Sprache, neue Ausgabe
für Gymnasien, bearbeitet nach den Lehrplänen von 1901. Verlag von F. A. 
Herbig, Berlin. 1) Elementarbuch von G. Ploetz, Ausg. E. (IV, DIU) 1,80 M 
2) Sprachlehre von G. Ploetz & Kares, 1,20 M. und 3) Übungsbuch von G. Ploetz, 
Ausg. E. (О III—I), 2,25 M.

f) Hebräisch. Gesenius - Kautzsch : Hebräische Grammatik. (Kleine Ausgabe).
E. Kautzsch: Hebr. Übungsbuch (Leipzig, F. C. W. Vogel).

g) Englisch. Tendering, kurzgefaßtes Lehrbuch der engl. Sprache (ОН, I) Ausg. B.
Berlin, Gaertners Verlag, H. Heyfelder, 2,20 M.
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h) Geschichte. Müller-Junge, Alte Geschichte für die Anfangsstufe (IV), Berlin,
Weidmann. Neubauer, Lehrbuch der Geschichte für höhere Lehranstalten. 
Halle a. S., Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. II. Teil: Deutsche 
Geschichte für mittlere Klassen (UIII—Uli). III. Teil: Geschichte des Altertums 
für Obersekunda. IV. Teil: Deutsche Geschichte bis zum westfälischen Frieden 
(Unterprima). V. Teil : Vom westfälischen Frieden bis auf unsere Zeit (Oberprima). 
F. W. Putzgers historischer Schul-Atlas von A. Baldamus und E. Schwabe, 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Klasing (UIII—I).

i) Erdkunde. Schlemmer, I. Teil für V, II. Teil für IV—II, III. Teil für I,
Berlin, Weidmann. Lehmann und Petzold, Atlas für die unteren Klassen 
höherer Lehranstalten (VI—V), Velhagen und Klasing, Leipzig. Lehmann und 
Petzold, Atlas für Mittel; und Oberklassen höherer Lehranstalten (IV—I), 
Velhagen und Klasing, Leipzig.

k) Mathematik und Rechnen. Harms und Kallius, Rechenbuch (VI—IV),
Oldenburg, Verlg. v. Gerh. Stalling. Kambly-Roeder Planimetrie (UIII—OII), 
Arithmetik (UIII—I), Stereometrie (I), Breslau, Ferdinand Hirt. Gauß, Fünf­
stellige logarithmische Tafeln, Halle a. S., Eugen Strien. Bardey, arithm. 
Aufgaben, bearbeitet von F. Pietzker und O. Presler, Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner. Conradt, Lehrbuch der ebenen Trigonometrie, Leipzig, 
B. G. Teubner.

l) Naturwissenschaft, Jochmann, Grundriß der Elementarphysik, herausgegeben,
von O. Hermes und P. Spies. Berlin, Winkelmann & Söhne. Dr. C. Baenitz 
Leitfaden der Zoologie und Botanik, 9. Aufl. 1906, gebunden je 2,40 M., Leipzig 
Velhagen und Klasing.

m) Gesang. Ueberlée, Chorgesangschule.

II. Verfügungen der vorgesetzten Behörden.

Bei der kaiserlichen Werft in Kiel können Anwärter für die Verwaltungs­
sekretariats-Laufbahn eingestellt werden. Angenommen werden junge Leute, welche die 
Unterprima eines Gymnasiums u. s. w. mit Erfolg besucht haben ; Abiturienten werden 
bevorzugt. Vorbedingung für die Aufnahme ist, daß der Bewerber seiner aktiven Militär­
pflicht genügt hat. Das Einkommen beträgt z. Zt. a) für Applikanten nach einer 
3 monatigen Probezeit 720—900 M. Remuneration, b) für Sekretäre 1800—4200 M., c) für 
Marine-Rendanten 3000—4500 M., d) für Magazin-Direktoren 4000—5000 M.; dazu 432 M. 
Wohnungsgeldzuschuß.

Die König!. Gärtner-Lehranstalt befindet sich jetzt in Dahlem.
Es wird bei Anträgen auf Befreiungen vom Turnunterrichte strenge Prüfung zur 

Pflicht gemacht.
Empfohlen sind: Berger, „Kulturaufgaben der Reformation“. — König, Vater­

ländisches Festpiel „Stein“. — Petersilie, „Entstehung und Bedeutung der Preußischen 
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Städteordnung“. — Blümlein, „Saalburgstürme“, Erzählung — Kotzde, Volks- und Jugend­
bücher. — Goethebilderbuch für das deutsche Volk. — „Meereskunde“, Sammlung volks­
tümlicher Vorträge. — Georg Schulz, „Natururkunden“. — Conventz, „Beiträge zur 
Naturdenkmalspflege“. — Die Karten der Geologischen Landesanstalt. — „Anleitung zum 
Turnen ohne Turnhalle.“ — Jasch, „Jahrbuch der Turnkunst“. — „Ratgeber zur Pflege 
der körperlichen Spiele an den Hochschulen.“ — Kuhse, „Handbuch für Schülerrudern“. 
— Von der zum Besten der Sache angebotenen Schrift des Herzogs zu Mecklenburg 
Adolf Friedrich „Treibt Sport“ baten sich alle Schüler der oberen und mittleren Klassen 
einen Abdruck aus.

III. Geschichte der Anstalt.

Das Schuljahr wurde am 23. April 1908 eröffnet.
Der Gesundheitszustand der Schüler war auch in diesem Jahre gut. Von den 

Lehrern war Professor Richter vom 27. April bis zum Schlüsse des Vierteljahrs erkrankt, 
und da zugleich der Direktor vom 11. Juni bis zum 1. Juli beurlaubt war, so war eine 
ziemlich umfangreiche Vertretung nötig, die zum Teil durch die Amtsgenossen, z. Teil 
durch das willkommene Eintreten des Herrn Pastors Engel für den Religionsunterricht 
in I und OII und der Herren Zivillehrer an der hies. Unteroffizier-Vorschule Koerner 
und Gierth für eine Anzahl von Lehrstunden in V und VI geleistet wurde.

Am 18. Februar 1909 wurde der Professor Dr. Albert Janke durch den Tod abgerufen, 
nachdem er bis zum 12. des Monats in Pflichttreue sein Amt verwaltet hatte. Er war 
Ostern 1897 vom Königl. Gymnasium zu Köslin an die hies. Anstalt als Nachfolger des 
in den Ruhestand tretenden Oberlehrers Dr. Domkę übergetreten und hat seitdem in seltener 
Rüstigkeit und Arbeitsfreude in den Lehrfächern der Naturkunde und Mathematik gewirkt. 
Die lebendige und nachdrückliche Art seiner Lehrweise, sein vorbildlicher Eifer für die Gegen­
stände seiner Wissenschaft und seine gewissenhafte Pflichterfüllung haben seiner Amts­
tätigkeit Erfolge gegeben, die seinem Andenken die ehrende Anerkennung seiner Vor­
gesetzten und Amtsgenossen und die herzliche Dankbarkeit seiner Schüler erworben haben, 
wie es sich in dem reichen Kranzschmuck auf seinem Sarge und in dem feierlichen Trauer­
zuge des Gymnasiums ausdrückte, als wir seine Leiche zum Bahnhof geleiteten, damit sie 
in Köslin in der von dem Verstorbenen selbst schon längst bereiteten Begräbniskapelle 
beigesetzt würde.

Von seiner Sorgfalt und seinem eifrigen Bemühen für sein Amt legen besonders 
ein dauerndes Zeugnis die mit Umsicht von ihm angelegten und systematisch vermehrten 
Sammlungen der naturwissenschaftlichen Lehrmittel und der mit Liebe gepflanzte und 
gepflegte Schulgarten ab. Die Lehrerschaft bezeugte ihre Wertschätzung in dem Nachrufe, 
den sie veröffentlichte: „Reiche Kenntnisse, Liebe und Eifer für seine Fachwissenschaft, 
rüstige und unermüdliche Tätigkeit, Gabe der anschaulichen Lehre und herzliche Anteil­
nahme an seinen Schülern haben seinem Wirken in unserer Amtsgemeinschaft einen 
hohen Wert gegeben. Vielseitiges Interesse, Dienstbereitschaft, Umsicht, Tatkraft und 
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Ausdauer haben ihn befähigt, auch über den Bereich seines Amtes hinaus für die All­
gemeinheit viel Erfreuliches und Förderliches zu leisten.“ J) — Die Verwaltung seiner 
Lehrstelle ist bis auf weitere Entscheidung dem Kandidaten des höh. Schulamts, Paul 
Müller, übertragen.

Am 21. April 1908 wurde das Gedächtnis J. H. Wieherns durch eine Schilderung 
seines Lebens und Wirkens, die Prof. Bodenstein im Anschluß an die Morgenandacht gab, 
gefeiert.

Der Sedantag am 2. September konnte wegen des ungünstigen Wetters nur durch 
einen Festakt auf der Aula gefeiert werden ; der herkömmliche Ausmarsch nach dem Lebbin 
wurde an einem späteren Nachmittage nachgeholt.

Zur 50jährigen Jubelfeier des Kolberger Königl. Gymnasiums am 28. September 
überbrachte der unterzeichnete Direktor die nachbarlichen Festgrüße und Segenswünsche 
unseres Gymnasiums im Namen des Lehrerkollegiums.

Das Stiftungsfest des Gymnasiums am 15. Oktober fiel auf den ersten Schultag 
nach den Michaelisferien. Die Festrede hielt Professor Kohrherr über die geschichtliche 
Entwicklung des geographischen Gesichtskreises. Durch Prämien aus dem Hahn’schen 
Legat wurden ausgezeichnet : der Untertertianer Kurt Habeck, der Obertertianer 
August Ohm, der Untersekundaner Ulrich Küfer, der Obersekundaner Gerhard 
Becker, der Oberprimaner Wilhelm Kohrherr.

Zugleich wurde das von dem Herrn Minister als Geschenk für einen würdigen Schüler 
überwiesene Werk von Berner, „Geschichte Preußens“, dem Oberprimaner Wilibald 
Große überreicht.

Zum Gedächtnis der 100jährigen Wiederkehr der Einführung der Städteordnung 
fand am 19. November auf der Aula eine Feier statt, zu der auch die Angehörigen der 
Schüler und die Freunde der Anstalt geladen waren. Die Festrede hielt Prof. Bodenstein.

Für unsere Weihnachtsfeier war uns diesmal wieder aus Rütznow ein schöner 
hoher Tannenbaum geliefert, dep die Oberprimaner zu ihrer und aller Freude aus­
schmückten. Unter ihm wurden am letzten Abende vor dem Schulschluß nach Verlesung 
des Weihnachts-Evangeliums durch den Direktor das Weihnachtsspiel „Bübchens Weihnachts­
traum“ von E. Humperdinck, Text v. G. Falke vorgetragen. Die Deklamationen hatten 
übernommen: Paul Seifert Uli, Eberhard Matthes und Werner Last UIII,

’) Besonders verdient hat er sich erstens als Gauvertreter des Bega-Turngaues gemacht, der ihm 
den Nachruf widmete : „Alle Vereine, die diesem Gau angehören, kennen seine energische, unermüdliche 
Tätigkeit für die Turnsache. Wo es galt, sie zu fördern, scheute er nicht Wort noch Tat. Überall erschien 
er, um ihr durch den feurigen Schwung seiner begeisternden Rede neue Freunde zuzuführen und alle an sie 
zu fesseln. Daher werden ihm alle Turner, die Gelegenheit hatten, ihn wirken zu sehen und zu hören, ein 
dauerndes, dankbares Andenken bewahren!" Ferner war er Stifter und langjähriger Vorsitzender des 
hiesigen Gartenbauvereins, dessen Nachruf lautete: „Er war der eigentliche Schöpfer und Förderer dieses Vereins ; 
er scheute nicht Mühe und Arbeit, um jeden einzelnen Zweig des Gartenbaues hochzubringen und durch ge­
schickt geleitete Ausstellungen zu zeigen, was darin geleistet wird und geleistet werden kann. Ist doch noch 
jedem die grosse Herbstausstellung, die die Bewunderung aller Besucher erregte, im Gedächtnis! Welch 
unermüdliche Tätigkeit entwickelte er dabei, welch grosse Sachkenntnis, die auf Erfahrung vieler Jahre be­
ruhte, zeigte er darin. Noch bis zuletzt arbeitete er im Interesse des Vereins, der ihm seine Dankbarkeit für 
alle Zeiten bewahren wird. Ehre seinem Andenken!".
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Kurt Schimmelpfennig und Kurt Totzke IV, Eberhard Fischer und Hans 
Gensing V, Wilhelm Rohr und Rudolf Fuchs VI.

Bei der Feier des Geburtstages Sr. Majestät des Kaisers und Königs 
hielt Oberlehrer Fabri eins die Festrede über die in der vaterländischen Geschichte be­
währte Pommern treue ; daran schlossen sich der Feier entsprechende Gesänge des Schüler­
chors und Deklamationsvorträge von Günter v. Oertzen I, Gerhard Becker O II, 
Helmut Hassenstein UII, Fritz Beckers haus GUI, Wilhelm Schürmann 
UIII, Georg Haecker IV, Walter Langenfeld V, Fritz Krüger VI. Auch 
diesmal waren Geschenke des Kaisers für würdige Schüler des Gymnasiums zu vergeben ; 
es erhielt der Untersekundaner Erich Panzlaff das Werk von Bohrdt „Deutsche 
Schiffahrt im Bilde“, der Oberprimaner Richard Schläfke die „Geschichte Preußens“ 
von Berner.

Die Reifeprüfung zu Michaelis fiel auf den 20. August, Provinzialschulrat Dr. 
Friedel führte den Vorsitz. Die Osterprüfung fand am 4. März unter dem Vorsitze des 
unterzeichneten Direktors statt. Bei der vier Tage darauf erfolgten feierlichen Entlassung 
hielt der Abiturient Gerhard v. d. Osten die Abschiedsrede, in der er den Begriff der 
Tapferkeit entwickelte. Ihm erwiderte der Unterprimaner Jürgen v. Bl an ckenburg, 
indem er den Scheidenden im Namen ihrer bisherigen Mitschüler Lebewohl sagte und daran 
eine Darlegung knüpfte, wie der Heldenkaiser Wilhelm echte Tapferkeit bewährt habe. 
Dann entließ der Direktor die Abiturienten mit Abschiedsworten, die von dem Bergmannsgruß 
Glückauf und die Abänderung „Sinn auf!“ ausgingen, die Montan bei Goethe in Willi. 
Meisters Wanderjahren vorziehen möchte. — Nach der Entlassung hatte, im Einver­
nehmen mit dem Direktor, der Kreisarzt Medizinalrat Dr. Hassenstein in seiner Wohnung 
eine Unterredung mit den Abiturienten, in der er ihnen Mahnungen und Belehrungen mit 
auf den Weg gab.

Am 10. Februar 1909 hielt der französische Lektor Herr Apelle eine französische 
Soiree mit Vorführung von Lichtbildern, die sich durch Klarheit und Faßlichkeit aus­
zeichnete, den Zuhörern Freude machte und förderlich war.

Auf dem Vorplatze des Gymnasiums sind die allzusehr schattenden großen Kastanien 
der Südostecke niedergelegt und an ihre Stelle auf einem Rasen streifen entlang an der 
Bewehrung 4 Taxussträucher und eine Pyramidenthuja gepflanzt worden ; gute, reichliche 
Pflanzerde dazu hat freundlich die hiesige Zuckerfabrik hergegeben.

Als Beitrag der Gymnasiasten für ein Bismarck-Denkmal der Provinz Pommern 
hat der Primus omnium 51,80 M an die Sammelstelle der hies. Stadthauptkasse abgeführt. 

Die Osterabiturienten 1909 haben bei ihrem Scheiden 50 M zur Beschaffung einer 
Goethe-Büste für die Eingangshalle des Gymnasiums gestiftet, in der nur die eine Wand 
erst neben der Treppe mit der Büste Schillers geziert war, während an der andern das 
Gegenstück noch sehr vermißt wurde. Das Gymnasium hat diese willkommene Gabe mit 
großem Dank und mit herzlicher Freude an der Gesinnung, die sich in ihr ausspricht, 
entgegengenommen.

Die Wanderfahrten des Gymnasiums richteten sich meist wieder nach verschiedenen 
Punkten der Ostseeküste, nur die Sekundaner besuchten die Buchheide bei Finkenwalde ; 
die Prima wählte Misdroy zum Ziel, OIII und UIII Kolberg, IV Deep, V und VI Horst.
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Zweimal fiel die letzte Vormittagsstunde und der Nachmittagsunterricht wegen zu 
großer Hitze aus.

Der Turnspielverein steht in seiner ersten Abteilung unter der Oberleitung 
des Professors Büchel; es wurde regelmäßig gespielt und mehrfach Wanderungen unter­
nommen. Auch die jüngere Abteilung, die aus Tertianern und einigen Quartanern besteht, 
hat wieder regelmäßig unter Oberleitung des Professors Loth ihre Spielstunden gehalten. 
Ausflüge gemacht und am 24. Oktober auch ein Stiftungsfest im Freien gefeiert; hierbei 
wurden mit dem ersten Preise ausgezeichnet: Langenfeld, Panzlaff OIII, mit dem zweiten: 
Dumjahn, Schröder UIII, mit dem dritten: Strohschenk, Boeder IV. — Der Ruder vere in. 
von dessen Gründung und Ausstattung in den beiden vorigen Programmen berichtet ist, 
hat nun seine regelmäßigen Übungen und Fahrten gehalten. Für freundlichen Rat und 
sachkundige Anleitung gebührt weiter dem Herrn Arzt und Zahnarzt Zander unser 
Dank. Vorsitzender war der Oberprimaner Wilibald Große; die Oberleitung führt 
nunmehr Professor Bodenstein, der sich durch Teilnahme an einem von der Unterrichts­
verwaltung in Wannsee veranstalteten Kursus für Schulrudern auch mit den neueren Be­
strebungen und Erfahrungen auf diesem Gebiete bekannt gemacht hat. — Im Winter hat 
Professor Fischer wiederum den Leseverein geleitet, der in seinen regelmäßigen wöchent­
lichen Lesestunden eine weitere Bekanntschaft mit klassischen Dichtwerken, besonders 
Shakespeares, zum Ziele hat. Am Abend des 25. Februar 1909 feierte der Verein sein 
Stiftungsfest durch Vorführung des Schauspiels „Väter und Söhne“ von Wildenbruch, an 
die sich ein Tanz schloß, das nun schon seit lange herkömmliche Winterfest des Gymnasiums, 
das die Schüler und ihre Angehörigen dem Leseverein zu danken haben.

Die Schüler des Gymnasiums während des Schuljahres 1908/09.

Klasse OI.
Wilhelm Kohrherr. 
Gerhard v. d. Osten. 
Oskar v. d. Marwitz. 
Richard Schläfke.
Erich Becker. 
Wilibald Große.
Georg Zimdars.
Walter Matthies.
Henning v. Blanckenburg. 
Werner Schönn.
Klaus v. Ploetz. 
Heinrich Birnbaum.
Paul Walter.

Klasse UI.
Kurt Becker.
Georg Steindel.

Jürgen v. Blanckenburg. 
Heinrich Bolle.
Kurt Hahme.
Friedrich Raddatz.
Leopold Arndt.
Kurt Seifert.
Günter v. Oertzen.

Klasse OII.
Paul Fischer.
Günter Wangerin.
Gerhard Becker.
Friedrich Ziemer.
Friedrich Falk.
Erwin Große.
Erich Koerner.
Gerhard Mildebrath.
Max Boerner.
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Friedrich Matthes.
Martin Bolle.
Karl Matthies.

Klasse UH
Hans Flemming.
Wilhelm Schley.
Ulrich Küter.
Friedrich Scheer.
Heinrich Gustmann.
Erich Panzlaff.
Karl Gaede.
Wilhelm Springstrow.
Walter Ziemer.
Pani Seifert.
Johannes Keif.
Wilhelm Keiper.
Arthur Helentz.
Willy Hart.
Ulrich Kaliebe.
Otto Fleisch mann.
Helmut Hassenstein.
Kurt Fredrich.
Hartmann Schönn.
Walter Stumpff.
Hermann Bolle.
Johannes Wrensch.
Johannes Kötz.
Kurt Kleinau.
Oswald Müller.

Klasse ОПІ.
Fritz Beckershaus.
Gerhard Lange.
August Ohm.
Hans Kasten.
Gottfried Habeck.
Gerhard Fischer.
Willy Hitz.
Wilhelm Frey er.
Paul Langenfeld.
Johannes Dittman.
Gustav Matthies.
Paul Panzlaff.

Artur Behl.
Friedrich Kühl.
Ernst Krüger.
Hans Kleinau.
Max Berg.

Klasse UIII.
Ulrich Fischer.
Hans Rübenhagen.
Eduard Schneider.
Gerhard Dumjahn.
Eberhard Matthes.
Wilhelm Schürmann.
Hans Zickner.
Friedrich Knop.
Kurt Wacks.
Werner Last.
Kurt Habeck.
Wilhelm Schroeder.
Kurt Kleine.
Erich Bütow.
Moritz Seelen.
Gerhard Schönn.
Wilhelm Koerner.
Dagobert Weiße.
Ludwig Loepert.
Erich Krüger.
Johannes Matthes.
Kurt Isbary.
Kurt Scheer.
Heinz Graf Finck v. Finckenstein. 
Dietrich Barzcynski.
Ernst Weber.

Klasse Quarta.
Kurt Lemke.
Walter Steindel.
Georg Haeker.
Werner Paape.
Walter Fleischmann.
Ernst Strohschenk.
Kurt Schimmelpfennig.
Georg Arndt.
Fritz Dorn.
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Fritz Blumenberg.
Hans Brehmer.
Kurt Totzke.
Hermann Jacks.
Kuno Boeder.
Willy Knorr.
Paul Toebe.
Kurt Behnke.
Walter Kraemer.
Hans Langenfeld.
Martin Kehl.
Herbert Fredrich.
Ernst Flohr.
Georg Dumjahn.
Ulrich Hannemann.

Klasse Quinta.
Kurt Radmann.
Walter von der Osten.
Walter Schroeder.
Karl Lemcke.
Paul Lemke.
Wilhelm Gildemeister.
Franz Liermann.
Günter Schimmelpfennig.
Fritz Gädtke.
Fritz Rübenhagen.
Günter Weiße.
Konrad Dittmann.
Edmund Steifen.
Eberhard Fischer.
Georg Feltz.
Walter Langenfeld.
Friedrich Radtke.
Hugo Horn.
Adalbert Jordan.
Herbert Mende.
Martin Rewald.
Leo Seeler.

Albert Döpke.
Hans Hahme.
Erich Behnke.
Erwin Günther.
Hans Klose.
Albert Balau.
Ernst Schroeder.
Hans Gensing.
Martin Bock.
Julius von Bernuth.

Klasse Sexta.
Willy Schneidewendt.
Erich Rusch.
Wilhelm Rohr.
Rudolf Fuchs.
Gustav Behrend.
Ilans von Schulz.
Fritz Krüger.
Ulrich Günther.
Walter Sydow.
Gerhard Scheel.
Felix Starck.
Fritz Wendt.
Walter Prey.
Gerhard Kittel.
Siegfried Toebe.
Werner Ruchholtz.
Jürgen Fischer.
Erich Lenz.
Martin Last.
Willi Horn.
Wilhelm Saute.
Reinert Teßmer.
Gerhard Kuchenbecker.
Edmund Balau.
Otto Ziemer.
Walter Dumjahn.
Hans Laabs.
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IV. Statistische Mitteilungen.

Uebersicht über die Frequenz im Laufe des Schuljahres 1908/09.

О 5

11 но

un
. IIIO սա
.

ti w
► Sa.

I. Bestand am 1. Februar 1908 ....................... 7 14 12 15 24 22 23 26 25 168
2. Abgang bis zum Schluss des Schulj. 1907/08 6 2 3 1 2 2 2 1 19
3. a) Zugang durch Versetzung zu Ostern 1908 14 9 11 22 14 16 18 22 126
3. b) Zugang durch Aufnahme zu Ostern 1908 — — շ շ 3 — 3 26 36

15 12 254. Frequenz am Anfang des Schulj. 1908/09 . . 9 17 25 24 31 28 186

5. Zugang im Sommerhalbjahr 1908 .... - — — — 1 - 1
6. Abgang im Sommerhalbjahr 1908 ....
7. a) Zugang durch Versetzung zu Michaelis 1908
7. b) Zugang durch Aufnahme zu Michaelis 1908

2 1 2 2 3 10

8. Frequenz am Anfang des Winterhalbj. 1908/09 13 9 11 23 17 26 24 29 25 177

9. Zugang im Winterhalbjahr 1908/09 .... — 1 ֊ 1 2
10. Abgang im Winterhalbjahr 1908/09 .... - — - 1 - 1 2

11. Frequenz am 1. Februar 1909 ....................... 13 9 11 23 17 26 24 30 24 177

12. Durchschnittsalter am 1. Februar 1909 . . 19,0 18,0 17,3 16,6 IM 14,4 13,5 էր,7 10,7 —

Religions- und Heimatsverhältnisse der Schüler.

Ev
an

ge
l.

K
at

iró
l.

Ju
de

n

Ei
n h

ei
m

.

A
us

w
är

t.

A
us

lä
nd

.

1. Im Anfang des Sommerhalbjahrs 1908 . . . 181 — 5 115 71 —
2. Im Anfang des Winterhalbjahrs 1908/09 . . 172 — 5 111 66 —
3. Am 1. Februar 1909 ..................................... 172 — 5 111 66 —

Versetzt nach Obersekunda
sind zu Ostern 1908: 13, zu Michaelis 1908: 1; davon haben sich sogleich einem Berufe 
zugewendet: 3.
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Uebersicht über die Reifeprüfungen.
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Michaelis 1908.

1. Nitz, Wilhelm 25. Juni
1887

Kl. Eistow, 
Kr. Schla we P. ev.

Kontroll-
Inspektor 

der Inval.- 
Versicherung

Greifenberg P. 12’/շ 2'/, P/շ Heeresdienst

2. Paul, Edmund 21. Januar 
1887 Swinemünde ev. Obersteuer­

einnehmer Greifenberg P. 10 2V: '/շ Steuer­
verwaltung

Ostern 1909.

* 1. Kohrherr, 
Wilhelm

1------------------------

25. Juni
1891 Greifenberg P. ev. Gy mn.-Prof. Greifenberg P. 9 2 1 Rechts­

wissenschaft

* 2. v. d. Osten,
Gerhard

14. August
1890

Wisbu, Kreis
Regenwalde ev. Ritter gutsbes.

Dr. jur.
Wisbu, Kreis
Regenwalde 9 2 1 Rechts­

wissenschaft

3. v. d. Marwitz,
Oskar

27. Novbr. 
1890

Rütznow, Kr.
Greifenberg P. ev. Oberst a. D.

Ritter gutsbes.
Rütznow, Kr. 
Greifenberg P. 9'/շ 2 1 Land­

wirtschaft

*4. Schläfke, Rich. 6. Novbr. 
1890

Dt.-Eylau,
Kr. Rosenberg ev. Gefangen-

Aufseher Greifenberg P. 9 2 1 Philologie

*5. Becker, Erich 3. Juli
1889 Kammin P. ev. Färbereibes. Kammin P. 43/4 2 1 Philologie

6. Grosse, Wilibald 26. Mai
1890 Dramburg ev. Gymn.-Prof. Greifenberg P. 10 2 1 Baufach

7. Zimdars, Georg 13. August 
1888

Staartz, 
Kr. Kammin ev. Lehrer Staartz,

Kr. Kammin 11 2 1 Theologie

8. Matthies, Walter 30. März
1890 Naugard ev. Klempner­

meister Naugard 5 2 1 Medizin
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Von der mündlichen Prüfung befreit.
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9. v. Blanckenburg, 
Henning

14. März
1889 Samter ev.

Regierungs rat 
a. D.

Ritterguts bes.

Zimmerhausen 
Kreis 

Regen walde
8 2 1 Heeresdienst

10. Schönn, Werner 4. April
1890

Sellin, Kreis
Greifenberg ev. Pastor Sellin, Kr.

Greifenberg 8 2 1 Rechts­
wissenschaft

1L v. Ploetz, Klaus 1. Februar
1889

Stuchow, 
Kr. Kammin ev. Kammerherr

Ritterguts bes.
Stuchow, 

Kr. Kammin TV: 2 1 Hereesdienst

12. Birnbaum, 
Heinrich

19. Januar 
1890 Greifswald ev.

Hauptmann 
a. D.

Ritterguts bes.
Wildenhagen, 
Kr. Kammin 7 2 1 Land­

wirtschaft

13. Walter, Paul 21, Juni
1889 Greifenberg P. ev. Kgl. Stations- 

Vorstehera.D. Greifenberg P. 11 2 1 Rechts­
wissenschaft
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V. Sammlungen von Lehrmitteln.

Die Sammlungen sind nach Maßgabe der zur Verfügung stehenden Mittel sach­
gemäß vermehrt worden.

An Schenkungen sind uns zugegangen von Herrn Schiffskapitän Elbe-Stettin 
eine Münzsammlung, die uns wertvoll ist und die hoffentlich durch weitere Zuwendungen 
noch vervollständigt werden wird, und von dem Abiturienten Heinrich Birnbaum ein 
von ihm geschossener, gut und charakteristisch ausgestopfter Flußadler (Pandion Haliaëtus). 
Für beide Gaben sage ich im Namen des Gymnasiums besten Dank.

VI. Stiftungen.

Das Kapital der Jubiläumsstiftung beträgt gegenwärtig 3039 M. Aus den Zinsen 
ist in diesem Jahre dem stud. math. Max Duraj a հո ein Stipendium von 84 M. zu­
gewiesen worden.

Aus der Bibelstiftung wurde dem Abiturienten Georg Zimdars bei seiner Ent­
lassung eine Bibel überreicht.

VII. Mitteilungen an die Schüler und deren Eltern.

Donnerstag, den 1. April wird das Schuljahr mit der Austeilung der Zeugnisse 
geschlossen. Das neue Schuljahr beginnt Freitag, den 16. April, morgens 8 Uhr.

Die Ferienordnung für 1909 ist folgende:
1. Osterferien. Schulschluss: Donnerstag, den 1. April, Schulanfang: Freitag, 

den 16. April.
2. Ptingstferien. Schulschluß: Freitag, den 28. Mai, Schulanfang: Donnerstag, 

den 3. Juni.
3. Sommerferien. Schulschluß: Donnerstag, den 1. Juli, Schulanfang: Dienstag, 

den 3. August.
4. Herbstferien. Schulschluß: Mittwoch, den 29. September, Schulanfang: 

Donnerstag, den 14. Oktober.
5. Weihnachtsferien. Schulschluß: Mittwoch, den 22. Dezember, Schulanfang: 

Donnerstag, den 6. Januar.
6. Ostern 1910. Schulschluß: Mittwoch, den 23. März,Schulanfang: Donnerstag, 

den 7. April.
Zur Aufnahme neuer Schüler in die Sexta bin ich am 15. April von 8x/2—10 Uhr, 

in die übrigen Klassen von 10—12 Uhr auf meinem Amtszimmer im Gymnasium bereit. 
Haben sie bisher noch keine Schule besucht, so sind nur Taufschein, Geburtsurkunde und 
Impfschein, bei einem Alter über 12 Jahre auch der Wiederimpfschein vorzulegen, sonst 
außerdem das Abgangszeugnis der bisherigen Schule.
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Die zur Aufnahme in Sexta erforderlichen Vorkenntnisse. 1. Religion: 
Kenntnis einiger Erzählungen des A. und des N. Testaments leichteren Verständnisses 
im Anschluß an das Kirchenjahr, der 10 Gebote und des Vaterunsers ohne Luthers Er­
klärung und einzelner Sprüche und Strophen aus Kirchenliedern. — 2. Deutsch: 
Fähigkeit, lateinische und deutsche Druckschrift fließend und richtig zu lesen ; Kenntnis 
der wichtigsten Redeteile (Subst., Adj, Fron, per., dem. und reiat.), der Deklination und 
Konjugation, des nackten Satzes und seiner Hauptteile ; Bekanntschaft mit der lateinischen 
Terminologie und mit den hauptsächlichsten Rechtschreibungslehren, sowie einige Sicherheit 
in ihrer Anwendung. — 3. Erdkunde: Bekanntschaft mit den geographischen Vor­
begriffen und ihrer Anwendung auf Umgebung und Heimat. — 4. Rechnen: Kenntnis 
der vier Grundrechnungen mit ganzen unbenannten Zahlen, schriftlich im unbegrenzten 
Zahlenraume, mündlich im Zahlenraume von 1—1000. — 5. Schreiben: Geübtheit in 
deutscher und lateinischer Schrift.

Die Wahl der Pension für auswärtige Schüler bedarf der vorher einzuholenden 
Genehmigung des Direktors. Derselbe ist bereit, angemessene Pensionen nachzuweisen.

Das Schulgeld beträgt nach dem Erlaß des Herrn Ministers vom 6. März 
1909 fortan für die Klassen VI bis UII jährlich 130 M., für die Klassen OII bis 01 
jährlich 150 M. Nach § 47 der Geschäftsanweisung für die Kassenverwaltung findet 
die Erhebung des Schulgeldes mit Wiederaufnahme des Unterrichts nach den Oster-, Herbst- 
und Weihnachtsferien, für das 2. Vierteljahr aber am 1. Juli statt.

Anträge auf Befreiung vom Schulgelde sind vor Beginn des neuen Schul­
jahres schriftlich an das Lehrerkollegium zu Händen des Direktors zu richten. Voraus­
setzung ist Würdigkeit des Schülers und Bedürftigkeit. Bewilligungen gelten nie über 
ein Jahr hinaus ; die Anträge sind also nach Ablauf des Schuljahres kurz zu erneuern.

Wenn Eltern wünschen, Knaben, die vorläufig noch von Hauslehrern unterrichtet 
werden und erst später die Anstalt besuchen sollen, prüfen zu lassen, besonders bei Ab­
lauf eines Schuljahres, um festzustellen, ob sie die gehotfte Reife für eine höhere Gymnasial­
klasse nach den Anforderungen der Schule erreicht haben, so kommen der Direktor und 
die beír. Klassenlehrer einem solchen Gesuche bereitwillig entgegen. Der Wunsch der 
Eltern, sich für solche Mühe erkenntlich zu zeigen, hat das Lehrerkollegium zu dem Be­
schlüsse veranlaßt, zum Besten der Anstalt einen Bestand zu sammeln, zu dem für eine 
Prüfung dieser Art auf Reife für die Klassen VI—IV ein Beitrag von 6 M, für eine 
Prüfung auf Reife für die Klassen von UII1 aufwärts ein Beitrag von 10 M erhoben 
wird. Beigetragen hat in diesem Jahre Herr Graf Flemming-Schnatow für 2 Prüfungen 
12 M, Frau v. Borcke-Molstow für 2 Prüfungen 12 M, Herr Dr. Fischer 6 M, Herr 
Architekt Roll 6 M, Herr v. Braunschweig-Standemin für 2 Prüfungen 12 M, Frau von 
Bismarck-Kl. Leistikow 6 M, Herr Schwabe-Bernhagen 6 M, Herr v. Woedtke-Woedtke 
6 M, Herr Graf Finckenstein-Tschistey 6 M. Das Kapital des Unterstützungs-Stipen­
diums ist durch den elften Jahresbeitrag des Herrn Pastor Krause-Kölpin von 20 M., 
den neunten des unterzeichneten Direktors in gleichem Betrage und durch kleinere Zugänge 
und Zinsen auf 1475,26 M. gestiegen. Zu Ostern 1908 sind wiederum für die Zinsen 
der Stiftung neuversetzte würdige Schüler mit Wörterbüchern, Atlanten und anderen 
teureren Büchern ausgestattet worden.

Prof. Dr. Conradi, Direktor.
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